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Es geht um Macht

Die Geschäftsprüfungkommision des Kantonsrats 
(GPK) ist sauer, weil die Regierung die im Dezem-
ber gekauften EKS-Aktien sofort weiterverkauft 
hat. Dieser Verkauf habe ohne Dringlichkeit statt-
gefunden, findet die GPK, die aus serdem scharf 
kritisiert, dass sie als Aufsichtsgremium der Re-
gierung nicht vorab informiert wurde. Die Recht-
fertigungsversuche der Regierung konnten die 
GPK-Mitglieder nicht überzeugen, und ein schnö-
der, belehrenden Tonfall aus dem Regierungsge-
bäude sorgte für zusätzliche Wut.

Inzwischen ist es nicht mehr übertrieben, 
von einer Krise zu sprechen. Die so selten einige 
GPK hat sich geschlossen hinter einer gemeinsa-
men Aussage zusammengefunden, einer schar-
fen Rüge an die Regierung. Diese wiederum gibt 
indirekt zu, dass die Zusammenarbeit «verbes-
sert» werden muss.

Im Kern der Sache geht es um mehr als den 
Verkauf der Aktien und dessen Geheimhaltung. 
Es geht auch nicht nur um die Kommunikation 
zwischen der Regierung und der GPK. Es geht 
um Macht.

Die Regierung betont immer wieder, dass sie 
nicht nur im Interesse der Bevölkerung, sondern 
auch im Rahmen der ihr gesetzlich zugewiese-
nen Kompetenzen gehandelt habe. Letzteres be-
streitet die GPK nicht, und daran ändert auch 
die Tatsache nichts, dass sich der Kantonsrat mit 
grosser Merheit gegen einen Weiterverkauf der 
Aktien ausgesprochen hatte – die Entscheidung, 
die Macht lag bei der Regierung.

Sie hat sich für eine Machtdemonstration ent-
schieden.

Zugegeben: Es gibt Situationen, in denen die 
Regierung rasch handeln können muss. Doch es 
ist aus demokratischer Sicht stossend, dass sie 
53 Millionen Franken per Handstreich ausgeben 
kann, nur weil es sich um Finanzvermögen han-
delt, während bei anderen Ausgaben schon ab 
einer Million Franken der Kantonsrat – und da-
mit potenziell auch der Souverän – entscheidet.

Unabhängig davon, ob es richtig war, die Ak-
tien zu verkaufen – Skepsis ist sicher angebracht 
–, hat die Machtdemonstration der Regierung 
Parlament und GPK vor den Kopf gestossen. Und 
sie könnte zum Eigengoal werden.

Das Gepolter einzelner Kantonsräte von we-
gen Amtsenthebungsverfahren darf man zwar 
getrost ins Reich der Nebelpetarden verweisen, 
aber dennoch ist mit Konsequenzen zu rech-
nen. Ein Postulat von SP-Kantonsrätin Marti-
na Munz und bereits in Aussicht gestellte GPK-
Vorstösse könnten der Exekutive weniger und 
der Legislative mehr Kompetenzen zusprechen. 
Das würde die gleiche Macht, die die Regierung 
gerade demonstriert hat, beschneiden. Spätes-
tens, wenn die Regierung in anderer Sache gerne 
auf das Finanzvermögen zugreifen würde, dies 
aber nicht mehr darf, weil sie den Kantonsrat 
wütend gemacht hat, wird sie ihren EKS-Hand-
streich bereuen.

Die Regierung hat das Vertrauen zwischen 
den Gremien arg geschädigt. Mit mehr Trans-
parenz, wie es die GPK verlangt, sollte sie ver-
suchen, es wieder herzustellen, damit Exekuti-
ve und Legislative vernünftig zusammenarbei-
ten können.

Diese Zusammenarbeit müssen wir als Stimm-
bürgerinnen und Stimmbürger von demokratisch 
gewählten Gremien erwarten können – sie ist viel 
eindeutiger «im Interesse der Bevölkerung» als 
der Weiterverkauf der EKS-Aktien.

Mattias Greuter über 
die Krise zwischen 
GPK und Regierung 
(Seite 4)
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Jimmy Sauter

Hinter den Kulissen plant das Erzie-
hungsdepartement des Kantons derzeit 
die neue Lektionentafel, mit der im Kan-
ton Schaffhausen der Lehrplan 21 um-
gesetzt werden soll. Nachdem die Volks-
schulinitiative im September gegen den 
Widerstand der Regierung vom Stimm-
volk angenommen wurde, ist klar, dass 
insgesamt keine Lektionen abgebaut wer-
den dürfen. Inhaltlich machte die Initia-
tive aber keine Vorgaben. 

Nun zeigt ein erster Entwurf der neuen 
Schaffhauser Lektionentafel, deren In-
halt der «az» bekannt ist, dass die Fächer 
Deutsch, Musik, textiles und technisches 
Werken reduziert werden sollen. Dafür 
würden das Fachgebiet «Natur, Mensch 
und Gesellschaft» sowie das Fach «Medi-
en und Informatik» deutlich ausgebaut 
werden. 

Zum Gebiet «Natur, Mensch und Gesell-
schaft» zählen die Fächer «Natur und 
Technik», «Räume, Zeiten, Gesellschaft», 
«Wirtschaft, Arbeit, Haushalt» sowie 
«Ethik, Religionen, Gemeinschaft». Dieses 

Fachgebiet soll von der 1. bis zur 6. Klasse 
um zehn Lektionen pro Woche ausgebaut 
werden. Beispielsweise werden Schaff-
hauser Kinder neu in der 1. und 2. Klasse 
jeweils fünf, von der 3. bis zur 6. Klasse je 
sechs Lektionen «Natur, Mensch und Ge-
sellschaft» besuchen. In der 5. und 6. Klas-
se könnte es zudem neu je eine Lektion 
«Medien und Informatik» geben. 

Bisher haben die Kinder in den ersten 
beiden Jahren je drei Lektionen, in der 3. 
und 4. Klasse jeweils vier und in der 5. und 
6. Klasse jeweils fünf Lektionen «Natur, 
Mensch und Gesellschaft». «Informatik» 
wird erst in der Real und Sek unterrichtet. 

Weniger Halbklassenunterricht
Dem Lektionenausbau zum Opfer fallen 
laut dem Entwurf des Erziehungsdepar-
tements Deutsch, Musik sowie techni-
sches und textiles Werken (Handarbeit): 
Konkret würden Schülerinnen und Schü-
ler von der 4. bis zur 6. Klasse neu nur 
noch jeweils zwei Lektionen textiles und 
technisches Werken pro Woche besu-
chen. Bisher sind es drei. Musik würde in 
der 1. und 2. Klasse und Deutsch in der 3. 

und 4. Klasse um jeweils eine Lektion ge-
kürzt werden.

Auch in der Sek- und Realschule könn-
te das handwerkliche Angebot reduziert 
werden: Das Wahlfach Werken soll es 
künftig nicht mehr geben. Ebenso wird 
möglicherweise das Wahlfach Neigungs-
sport gestrichen. 

Die geplante Reduktion von Deutsch, 
Musik, Handarbeit und Werken reicht je-
doch nicht aus, um den Ausbau der Lek-
tionen «Natur, Mensch und Gesellschaft» 
zu kompensieren. Weil das Erziehungs-
departement aber offenbar einen Lektio-
nenausbau und damit höhere Kosten ver-
hindern will, soll auch der Halbklassen-
unterricht gekürzt werden.

Geheime Verhandlungen
Das Erziehungsdepartement möchte 
zum jetzigen Zeitpunkt gegenüber der 
«az» Fragen zu konkreten Änderungen 
der Lektionentafel und dem Halbklas-
senunterricht nicht im Detail beantwor-
ten. Thomas Schwarb Méroz, Leiter der 
Dienststelle Primar- und Sekundarstu-
fe I, schreibt einzig, dass der Fachbe-

Stricken lernen ist nicht wichtig
Ein erster Entwurf des neuen Stundenplans zeigt: Schaffhauser Kinder sollen in Zukunft mehr Lektio-

nen im Fachgebiet «Natur, Mensch und Gesellschaft» sowie «Medien und Informatik» besuchen. Dafür 

würden Deutsch, Musik, Handarbeit und Werken reduziert – und der Halbklassenunterricht. 

Der Kanton plant, mit der Einführung des Lehrplans 21 die Fächer Handarbeit und Werken zu kürzen. Foto: Peter Pfister
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reich «Medien und Informatik» in Zu-
kunft einen Platz in der Lektionentafel 
beanspruchen werde. Aus serdem bestä-
tigt er, dass ein Entwurf einer künftigen 
Lektionentafel ausgearbeitet wurde. Ge-
nerell orientiere man sich bei der Ausge-
staltung der Lektionentafel am Vorschlag 
der Deutschschweizer Erziehungsdirek-
torenkonferenz sowie an «ergänzenden 
Strategien des Erziehungsrates». Ziel sei 
es, «eine ausgewogene und sorgfältig er-
arbeitete Lektionentafel zu schaffen».

Weiter teilt Schwarb Méroz mit, dass be-
reits ein breites Hearing mit Vertretungen 
aus den Stufenkonferenzen, der Gewerk-
schaft, Lehrpersonen der einzelnen Stufen 
und Gästen der weiterführenden Schulen 
sowie Erziehungsräten in beobachtender 
Funktion stattgefunden hat: «Aufgrund 
der Rückmeldungen aus den Hearings 
wird der Entwurf nochmals überarbeitet 

und dem Erziehungsrat zur Diskussion 
und zum Entscheid vorgelegt».

Keine Überraschung
Klar ist: Die neue Schaffhauser Lekti-
onentafel ist nicht aussergewöhnlich. 
Die Deutschschweizer Erziehungsdirek-
torenkonferenz hat 2014 einen Bericht 
zur künftigen Lektionentafel publiziert. 
Diese sieht ebenfalls eine Reduktion der 
Handarbeit- und Werklektionen und die 
Einführung des Fachs «Medien und In-
formatik» auf Primarstufe vor. Schaff-
hausen würde sich somit dem Vorschlag 
der Deutschschweizer Erziehungsdirek-
torenkonferenz annähern.

Bereits einen Schritt weiter ist der Kan-
ton Zürich. Auf der Primarstufe gilt der 
Lehrplan 21 schon ab dem nächsten 
Schuljahr. Die entsprechende Lektionen-
tafel, die gleichfalls weniger Handarbeit- 

und Werklektionen sowie zusätzliche 
Lektionen «Medien und Informatik» vor-
sieht, hat der Zürcher Bildungsrat schon 
im März 2017 abgesegnet. Im Gegensatz 
zu Schaffhausen hält Zürich aber fest, 
dass der Halbklassenunterricht nicht ab-
gebaut wird.

In Schaffhausen entscheidet der Erzie-
hungsrat unter dem Vorsitz von Regie-
rungsrat Christian Amsler, wie die Lektio-
nen verteilt werden: «Der Erziehungsrat 
wird die neue Lektionentafel zusammen 
mit den Bestimmungen zur Beurteilung 
und dem Umsetzungskonzept des Lehr-
plans 21 in seiner Klausurtagung im März 
2018 erstmals beraten und in einer der da-
rauffolgenden Sitzungen den abschlies-
senden Entscheid fällen. Im Sommer 2019 
soll der neue Lehrplan inklusive neuer 
Stundentafel in Kraft treten», schreibt 
Schwarb Méroz.

Der Weiterverkauf der Akti-
en des Schaffhauser Elektrizi-
tätswerks (EKS) an den Kanton 
Thurgau hat Folgen. Nachdem 
am Montag im Kantonsrat be-
reits SVP, SP und AL die Regie-
rung kritisiert hatten, äusser-
te sich am Dienstag auch die 
Geschäftsprüfungskommissi-
on des Schaffhauser Kantons-
rats (GPK). «Das Geschäft hat 
eine politische Brisanz», be-
gründete GPK-Präsident Mar-
cel Montanari (JF) die Presse-
konferenz. 

Anschliessend kritisierte Da-
niel Preisig (SVP), dass die Re-
gierung den Willen des Parla-
ments missachtet und weder 
die GPK noch den Kantonsrat 
zeitnah und transparent infor-
miert habe. Erst nachdem die 
Regierung beschlossen hatte, 
die EKS-Aktien an die Thurgau-
er weiterzuverkaufen, und die 
Verträge unterzeichnet waren, 
wurde die GPK informiert. 

Raphaël Rohner (FDP) wies 
darum darauf hin, dass es bei 

diesem Geschäft um über 50 
Millionen Franken gehe: «Was 
für Geschäfte sollen denn 
noch in der GPK besprochen 
werden, wenn nicht dieses?», 
fragte er in die Runde. Und 
Thomas Stamm (SVP) sprach 
Klartext: «Das Vetrauensver-
hältnis ist erschüttert.»

Nicht nur beim EKS-Deal, 
sondern auch bei anderen Ge-
schäften werde die GPK stets 
nur «zögerlich» von der Regie-
rung informiert, ergänzte Ri-
chard Bührer (SP). Er fordert 
darum, dass die GPK bei wich-
tigen Sachgeschäften immer 
konsultiert wird.

Konkret will die GPK nun 
eine Anpassung der Geschäfts-
ordnung mit Blick auf die In-
formationspf licht der Regie-
rung gegenüber GPK und Kan-
tonsrat sowie neue Regeln im 
Umgang mit dem Finanzver-
mögens prüfen. Klar ist: «Das 
wird Konsequenzen haben», 
sagte GPK-Präsident Marcel 
Montanari.

Nur eineinhalb Stunden 
nach Beginn der Pressekonfe-
renz verschickte auch die Re-
gierung eine Mitteilung. Sie 
beruft sich weiterhin darauf, 
dass der Weiterverkauf der 

EKS-Aktien in ihrer Kompe-
tenz lag: «Die Oberaufsicht des 
Kantonsrates beinhaltet keine 
(vorgängige) Überprüfung von 
Vollzugshandlungen des Re-
gierungsrates.» (js.) 

Die GPK unter ihrem Präsidenten Marcel Montanari (4. von links) 
will künftig besser informiert werden. Foto: Peter Pfister

EKS-Deal: Die Geschäftsprüfungskommission des Kantonsrats (GPK) übt scharfe Kritik an der Regierung

«Das wird Konsequenzen haben»
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Der öffentliche Verkehr: ein 
Kernthema der Linken. Doch 
als im Dezember 2017 die ÖV-
Preise in Schaffhausen zum 
Teil massiv erhöht werden, 
bleibt es erstaunlich still. We-
der SP noch AL äusserten sich 
dazu. Nun kündigen die Par-
teien aber Widerstand an. Man 
prüfe, ob man Vorstösse oder 
gar eine Initiative lanciere – so-

wohl auf kantonaler als auch 
auf kommunaler Ebene, sagen 
Vertreter der beiden Linkspar-
teien gegenüber der «az».

Der Hintergrund der Verteu-
erung: Der Kanton tritt dem 
Tarifverbund Ostwind bei; es 
kommt zu «Preisanpassungen 
ans Schweizer Niveau», so die 
verantwortlichen ÖV-Koordi-
natoren. Dies auch, weil der 

Kanton 2013 Tarifverbilligun-
gen im Rahmen seiner Spar-
übung ESH3 gestrichen hatte. 
Zudem wurde die sogenann-
te Flextax-Initiative der SP, die 
wieder eine Unterstützung des 
ÖV durch den Kanton verlang-
te, 2014 abgelehnt.

Vom enormen Preisanstieg 
im Zuge des Ostwind-Anschlus-
ses sind alle Abos, Tages- und 
Mehrfachkarten betroffen. 
Am härtesten trifft es ältere 
Menschen: Der Seniorenrabatt 
wurde komplett gestrichen. 
Doch auch Kinderbillette wer-
den deutlich teurer: Die Mehr-
fachkarte zum Beispiel kostet 
neu 14.30 statt 10.80 Franken 
– plus 32 Prozent. Ein Blick zu-
rück zeigt zudem, dass sich die 
Preise für Senioren- und Kin-
derbillette seit 1998 verdoppelt 
haben (siehe auch «az» vom 21. 
Dezember 2017).

Die letze Preiserhöhung ist 
nun aber zu viel für AL und SP. 
«Dass gerade Kinder und Senio-

ren zur Kasse gebeten werden, 
ist wirklich unterste Schubla-
de», sagt Kurt Zubler, SP-Frak-
tionschef im Kantonsrat. Seine 
Fraktion prüfe zurzeit, wo ein 
parlamentarischer Vorstoss 
sinnvoll sei. «Mit den vielen 
Tarifverbünden ist alles etwas 
kompliziert», so Zubler. In der 
Stadt Schaffhausen redet Urs 
Tanner, SP-Fraktionschef im 
Grossen Stadtrat, gar davon, 
dass «man vielleicht eine Initi-
ative zum Thema bringe».

Auch bei der Alternativen Lis-
te regt sich Widerstand. An der 
nächsten Sitzung der AL/Grü-
ne-Kantonsratsfraktion wer-
de das Thema behandelt, sagt 
Fraktionschef Till Aders. «Wir 
finden, die ÖV-Preise müssten 
sinken, denn wir wollen Bus 
und Bahn attraktiver gestal-
ten. Am liebsten wäre es uns 
ohnehin, wenn der ÖV gratis 
wäre für alle Schülerinnen und 
Schüler, Studierende, Rentner 
und Rentnerinnen.» (kb.)

Das Ostwind-Tarifsystem führte zu Preisanstiegen.  Foto: Peter Pfister

Massive Preiserhöhung beim ÖV: Die Linksparteien kündigen Widerstand an

«Das ist unterste Schublade»

Das Stimmvolk des Kantons 
Schaffhausen wird über In-
vestitionen von 105 Millionen 
Franken für ein Polizei- und 
Sicherheitszentrum und ein 
neues Strassenverkehrsamt 
abstimmen. Der Kantonsrat 
hat am Montag beide Projek-
te genehmigt. 

Für das Sicherheitszentrum 
im Herblingertal, in dem Ge-
fängnis, Polizei und Staatsan-
waltschaft untergebracht wer-
den sollen, sind 93,4 Millionen 
Franken budgetiert. SVP-Kan-
tonsrat Samuel Erb fand das zu 
teuer. Er wollte den Betrag dar-
um um fünf Millionen Franken 
kürzen. Dagegen wehrte sich 

Ratskollege Lorenz Laich (FDP). 
Das Sicherheitszentrum sei 
kein «Luxusprojekt», sondern 
«in vernünftigem Rahmen» ge-
plant, sagte er. Laich forderte 
aber gleichzeitig, dass die Re-
gierung die Kostenentwicklung 
während des Baus kontrollie-
re. Justizdirektor Ernst Landolt 
(SVP) versprach, darauf zu ach-
ten. Der Antrag von Samuel Erb 
wurde schliesslich mit 44 zu 13 
Stimmen abgelehnt.

Weiter soll auch das kan-
tonale Strassenverkehrs- und 
Schifffahrtsamt ins Herblin-
gertal ziehen. Dieses Baupro-
jekt kostet knapp 12 Millionen 
Franken.

Auch dagegen gab es Wider-
stand von rechter Seite. Unter 
anderem wurde kritisiert, dass 
der Standort im Herblingertal 
ungeeignet sei. Erich Schudel 
(JSVP) wollte darum das Pro-
jekt an die Regierung zurück-
weisen. Damit konnte Baudi-
rektor Martin Kessler (FDP) al-
lerdings nichts anfangen. Das 
Herblingertal sei wegen der 
nahe gelegenen Autobahn ein 
geeigneter Standort für das 
Strassenverkehrsamt, argu-
mentierte Kessler. Die Mehr-
heit des Kantonsrats folgte 
ihm und erteilte dem Antrag 
von Erich Schudel mit 36 zu 
18 Stimmen eine Abfuhr. (js.)

Der Kantonsrat sagt Ja zum Bau eines 93 Millionen teuren Polizeizentrums

Abstimmung über hohe Ausgaben

Munz verlässt 
den Kantonsrat
Nationalrätin Martina Munz 
verlässt Mitte Februar das 
Schaffhauser Kantonsparla-
ment. Das gab die SP-Politike-
rin am Montag bekannt. Sie 
begründet ihren Rücktritt mit 
Terminkollisionen zwischen 
Kantons- und Nationalrat.

Für Martina Munz rückt 
die frühere Beringer Gemein-
derätin Eva Neumann in den 

Kantonsrat 
nach. Neu-
mann ar-
beitet als 
Rechtsbera-
terin beim 
Kantonalen 
Arbeiterse-
k r e t a r i a t . 
(js.) Eva Neumann



6 Politik Donnerstag, 18. Januar 2018

Kevin Brühlmann

Es gab viele Momente, die dieser Ge-
schichte eine andere Wendung hätten ge-
ben können. Eine Wendung ins Nüchter-
ne, so, wie sich das für Amtsstuben ge-
hört. Allein, eine Wendung 
blieb aus.

Die Kurzfassung der Ge-
schichte geht so: Der Kanton 
Schaffhausen will im Wan-
gental bei Osterfingen einen 
neuen Veloweg bauen. Nicht 
asphaltiert, drei Meter breit, 
durch Felder und Wiesen, 
bis nach Jestetten. Für 
950'000 Franken. Ende 2018 
soll die 6,2 Kilometer lange 
Route fertig sein.

Das war zumindest der 
Plan. Doch jetzt ist sogar 
denkbar, dass man sich ein 
paar Jahre lang unnötig ge-
ärgert hat. Weil am Ende 
vielleicht gar nichts mehr 
übrig bleibt. Weil das Bau-
departement bei der Pla-
nung geschludert hat. Und 
die Rechnung ohne eine 
vom Aussterben bedrohte 
Muschel gemacht hat.

Dass es überhaupt so weit 
kam in diesem vergessenen 
Zipfel des Klettgaus, ist ku-
rios.

Der Stichentscheid
Der erste jener Momente, 
in denen alles anders hätte 
kommen können, ereignet 
sich im Januar 2015. Die 
Hallauer SP-Kantonsrätin 
Martina Munz beschwert 
sich im Parlament über 
«einen der gefährlichsten 
Velowege der Schweiz». Sie 

spricht von der schmalen, vielbefahre-
nen Hauptstrasse zwischen Osterfingen 
und Jestetten. Munz fordert den Regie-
rungsrat daher in einem Postulat auf, 
dort einen Radweg zu bauen. Regierungs-
rat Reto Dubach (FDP) pflichtet Munz 

bei: Durchs Wangental gebe es zwar teil-
weise schon eine Veloroute, aber die sei 
«zu steil», deshalb brauche es eine neue. 
Der Vorstoss wird schliesslich mit einer 
Stimme Unterschied gutgeheissen, und 
das nur, weil Kantonsratspräsident Peter 

Scheck (SVP) gegen seine 
eigene Partei stimmt. Das 
Tiefbauamt befasst sich in 
der Folge mit der Planung 
des Velowegs.

Die Streichung
Dann hört man lange 
nichts mehr. Bis im Novem-
ber 2017. Budgetdebatte im 
Kantonsrat, das Geld fürs 
Jahr 2018 wird verteilt. Im 
dicken Ausgabenbuch ent-
deckt EDU-Politiker And-
reas Schnetzler einen Ein-
trag auf Seite 116 – Ziffer 
IPR0042, Radweg Wangen-
tal, 950'000.00 –, was ihm 
spanisch vorkommt. Der 
Gächlinger Landwirt stört 
sich daran, dass der Baudi-
rektor, nun heisst er nicht 
mehr Dubach, sondern 
Martin Kessler, diesen Bei-
trag «am Parlament vorbei-
schleust».

Schnetzler will «auch 
mitreden» und stellt darum 
ein paar Fragen: Wo führt 
die Route durch? Ist sie as-
phaltiert? Martin Kessler 
antwortet sinngemäss: Die 
Strecke führt am Waldrand 
entlang, asphaltiert wird 
sie nicht. Erneut Schnetz-
ler: Antrag zur Streichung 
des ganzen Radwegs. «Ich 
bin nicht gegen den Velo-
weg», sagt er, «aber das Par-
lament muss mitreden kön-

Crassus 
im Wangental

Ein Veloweg, den es gar nicht geben sollte. Eine Million, die am Parlament vorbeigeschleust wurde. Und vom 

Aussterben bedrohte Muscheln, die eine schludrige Planung des Tiefbauamts enthüllen. Das Wangental bei 

Osterfingen lüftet die Schaffhauser Amtsstuben mächtig durch. Man spricht gar von einem Ämter-Kleinkrieg.

Seegraben heisst der Bach, der durchs Wangental fliesst. Links 
daneben ist der Radweg ausgesteckt  (rote Pfähle).
  Fotos: Peter Pfister
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nen. Und der Weg soll asphaltiert 
sein. Sonst können wir Bauern die 
Strasse nicht reinigen.»

Die Streichung scheitert knapp. 
Und das Tiefbauamt befasst sich in 
der Folge mit der Ausführung des 
Projekts. Es steckt die Route aus.

Der Ökologe
Die Route: Da wird Urs Capaul 
stutzig. Der Ökologe und ÖBS-Kan-
tonsrat reicht Anfang Dezember 
2017 eine Kleine Anfrage ein. Er 
wundert sich darüber, dass «von 
der ursprünglichen Planung abge-
wichen wurde» und der Veloweg neu ent-
lang des Bachs führen soll – innerhalb 
einer Gewässerschutzzone. Capaul fragt 
die Regierung: «Wurde das Naturschutz-
amt bei der Planung rechtzeitig einbezo-
gen?» Eine Antwort steht noch aus. Aber 
Capaul meint, diese zu kennen. Am Tele-
fon präzisiert er: «Ich kann mir nicht vor-
stellen, dass das kantonale Naturschutz-
amt hier involviert war.»

Exkurs: Die Muschel
Ein kurzer Schwenker zum Bach im Wan-
gental, der bislang vergessen ging: Dort 
existiert die grösste Fliessgewässer-Popu-
lation von Bachmuscheln der Schweiz, 
vielleicht sogar in ganz Zentraleuropa. 
Die Unio crassus ist akut vom Aussterben 
bedroht. Aber das weiss fast niemand. 
«Geheimhaltung ist erwünscht», erklärt 
der Zürcher Gewässerbiologe Heinrich 
Vicentini. «Es gibt Abmachungen mit den 
Naturschutzämtern, dass die breite Öf-
fentlichkeit möglichst nicht informiert 
wird, wo sich die Bachmuschelbestände 
befinden, damit sie in Ruhe gelassen wer-

den.» Vicentini ist eine Koryphäe auf dem 
Gebiet der Bachmuschel. Seit Jahren be-
treut er die wenigen verbliebenen Bestän-
de in der Schweiz – auch im Wangental.

Warum lebt die grösste Population ge-
rade hier? «Die Bachmuschel ist auf aus-
serordentlich sauberes Wasser angewie-
sen und auf bestimmte Wirtsfische für 
die Fortpflanzung», sagt Vicentini. «Der 
Bach hat wenig Landwirtschaft und viel 
Wald im Einzugsgebiet und ist deshalb 
noch sauber genug für die Muscheln.» 
Welche Folgen könnte der Radweg für die 
Unio crassus haben? «Die Strasse würde 
vermehrt von Landwirtschaftsmaschinen 
befahren, welche auch Gefahrengüter 
transportieren. Ein Unfall könnte den 
grössten Teil des Muschelbestandes aus-
löschen. Aber auch der Bau an sich sowie 
die Radfahrer bedeuten Gefahr.»

Jedenfalls: Baudirektor Martin Kessler 
und das Tiefbauamt scheinen die Mu-
scheln ignoriert zu haben. Von verschie-
denen Quellen ist zu erfahren: Das kanto-
nale Naturschutzamt blieb bei der Pla-
nung aussen vor. Durch die kurzfristige 
Änderung der Route wurde es umgangen, 
und es kam nie zu einer offiziellen Zu-
sammenarbeit. Man spricht sogar von ei-
nem Kleinkrieg zwischen den Ämtern. 
Auch wenn es beim Tiefbau anders klingt. 
(Das Naturschutzamt sei «bei der Projekt-
entwicklung involviert» gewesen.)

Petra Bachmann, die Leiterin des Na-
turschutzamts, will sich nicht dazu äus-
sern. Sie sagt nur so viel: «Diese Muscheln 
sind uns sehr wichtig. Ein Radweg würde 

ein grosses Risiko für sie mit sich 
bringen.»

Die Einsprachen
Ende Dezember 2017. Post fürs 
Tiefbauamt: Die beiden Natur-
schutzorganisationen Pro Natura 
und Aqua Viva reichen Einsprache 
gegen den Radweg ein. Die Stre-
cke dürfe nicht dem Bach entlang-
führen, fordern sie, denn dadurch 
würde das Gewässerschutzgesetz 
verletzt. Und die Bachmuscheln 
würden bedroht.
Antonia Eisenhut, die Geschäfts-

führerin von Aqua Viva, führt aus, man 
habe «gute Chancen mit der Einsprache». 
«Das Gewässerschutzgesetz lässt den Weg 
nicht zu. Das wäre nur möglich, wenn er 
aufgrund der Platzverhältnisse nirgend-
wo sonst gebaut werden könnte – was 
hier eindeutig nicht der Fall ist.» Dann 
fügt Eisenhut noch an: «Als Einwohne-
rin des Kantons würde ich mich schon 
wundern, wie mein Steuergeld verwen-
det wird. Es gibt ja schon einen Radweg, 
der bis zur Mitte des Tals führt und der 
erst vor eineinhalb Jahren saniert wurde. 
Warum nicht den ausbauen?»

Es ist diejenige Strasse, die der Regie-
rungsrat Anfang 2015 als «zu steil» emp-
fand. Ausserdem sind weitere Einspra-
chen eingegangen: «von der Jagd und von 
drei Einzelpersonen». «Die Einwendungen 
reichen vom Ausbaustandard (Forderun-
gen nach Belag) bis zur Linienführung», 
schreibt das kantonale Tiefbauamt.

Die Sache mit dem Kredit
Und nun? Vielleicht geschieht nun gar 
nichts. Januar 2018, Telefonat mit EDU-
Kantonsrat Andreas Schnetzler. Was sagt 
er zur neuen Route des Velowegs? Der 
Landwirt aus Gächlingen holt aus – und 
zielt auf ein anderes Thema: «Der Weg 
muss ja in diesem Jahr gebaut werden. So 
will es das neue Rechnungslegungsmo-
dell des Kantons. Sonst verfällt der Kre-
dit.» Man hätte halt einen Rahmenkre-
dit sprechen sollen, separat ausgewiesen 
und nicht im Budget versteckt, der wäre 
auch nach 2018 gültig. «E so aan hets ebe 
müesse sii.» Aber das habe die Regierung 
halt nicht gewollt, schliesst Schnetzler.

Weil der Veloweg nun aber von allen 
Seiten zerpflückt wird, Einsprachen in-
klusive, wird ein Baubeginn im 2018 un-
realistisch. Und dann war der ganze Är-
ger womöglich umsonst. Und die Unio 
crassus hat wieder ihre Ruhe.

Müde schaut 
es ins Wangen-
tal: «Wasser-
schutzzone» 
stand einst auf 
diesem Schild.

Vom Tiefbauamt ignoriert: die Bachmuschel.

«Geheimhaltung ist 
erwünscht», erklärt 
der Muschelexperte
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Mattias Greuter

Die Jungfreisinnige Partei hat etwas mehr 
als ein Jahr gebraucht, aber jetzt zieht sie 
erste Konsequenzen aus den Wahlschlap-
pen des Herbstes 2016 und gibt sich einen 
neuen Vorstand. Am vergangenen Sonn-
tag wählte die Generalversammlung der 
Jungfreisinnigen Meret Mannhart zur 
neuen Präsidentin, Selina Amsler zur Ak-
tuarin und Patrick Fischli zum Kassier.

Die Wechsel machen den Vorstand, der 

viele Jahre ausschliesslich aus Männern 
bestanden hatte, nicht nur weiblicher, 
sondern auch jünger: Präsidentin Meret 
Mannhart ist 27, Selina Amsler 25 und Pa-
trick Fischli 26 Jahre alt.

Sprosse aus FDP-Familien
Nicht zufällig klingen die Nachnamen 
der neuen Vorstandsmitglieder bekannt: 
Meret Mannhart ist die Tochter von FDP-
Kantonsrätin Hedy Mannhart, Selina 
Amsler diejenige von Regierungspräsi-

dent Christian Amlser und Patrick Fisch-
li der Sohn von Peter Fischli, dem Präsi-
denten der FDP Neuhausen.

Dass die Sprosse von namhaften FDP-
Vertretern bei den Jungfreisinnigen lan-
den, ist nicht neu: Grossstadtrat Res Hau-
ser, der als Beisitzer im Vorstand bleiben 
wird, ist der Sohn von FDP-Urgestein Tho-
mas und der ehemaligen Grossstadträtin 
Katrin Hauser-Lauber. Auch auf der ande-
ren Seite des politischen Spektrums 
kommt es vor, dass der Nachwuchs in der 
Jungpartei landet: Juso-Grosstadtrat Ste-
fan Lacher, Juso-Kantonsrat Nino Zubler 
und seine Vorgängerin Seraina Fürer ha-
ben allesamt einen Elternteil, der für die 
SP in einem Parlament sitzt oder sass.

Zwei der drei neuen Vorstandsmitglie-
der beim Jungfreisinn haben schon – 
wenn auch aus aussichtlsoser Position – 
für politische Ämter kandidiert: Fischli 
war 2016 Listenfüller auf der Kantons-
ratsliste der FDP im Wahlkreis Neuhau-
sen, Meret Mannhart war im gleichen 
Jahr bei den Jungfreisinnigen für den 
Kantonsrat und bei der FDP für den Neu-
hauser Einwohnerrat aufgestellt.

«Narrenfreiheit»
«Als junge Partei haben wir eine gewis-
se Narrenfreiheit», sagt Meret Mannhart, 
bei den Jungfreisinnigen könne sie etwas 
bewirken und sich mehr einbringen als 
in der FDP. Ihre politischen Ansichten 
fasst sie mit der alten freisinnigen For-
mel «mehr Freiheit, weniger Staat» zu-
sammen. Frauenquoten in Politik und 
Wirtschaft lehnt sie ab, ihr erster politi-
scher Auftritt war die Mitarbeit im Komi-
tee gegen die Initiative «7to7», welche sie 
als «kommunistisch» titulierte.

Die Jungfreisinnige Partei hat eine Wie-
derbelebung dringend nötig: Längst vor-
bei sind die besten Zeiten, als sie von 
Wahljahr zu Wahljahr zulegen konnte, 
bis sie 2012 3,3 Prozent Wähleranteil er-
reichte und fortan zwei Kantonsräte stell-
te. Im Wahljahr hatten die Jungfreisinni-
gen mit einer Steuersenkungsinitiative 
von sich reden gemacht und sich bei allen 

Eine neue Parteileitung soll die Krise der Jungfreisinnigen beenden

Frauen retten Männerpartei
Fast wäre die Jungfreisinnige Partei ausgestorben. Jetzt übernimmt eine neue Crew das Ruder: Sie ist 

jünger, weiblicher und besteht aus den Sprösslingen von FDP-Prominenz.

Die neue Präsidentin der Jungfreisinnigen: Meret Mannhart. Foto: Peter Pfister
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möglichen Themen als aktive, zuweilen 
provokative Debattenteilnehmer gezeigt.

Nach den Wahlen wurde es ziemlich 
still um die Partei. Einen Hinweis auf 
Nachwuchsprobleme gaben die National-
ratswahlen 2015, bei denen man gezwun-
gen war, mit Marcel Montanari und Res 
Hauser zwei Altgediente ins Rennen zu 
schicken – neue Köpfe, die man mit ei-
nem Wahlkampf hätte bekannt machen 
können, gab es schlicht nicht.

Bei den Kantonsratswahlen im Herbst 
2016 halbierte sich der Wähleranteil auf 
1,7 Prozent, weniger als beim ersten An-
tritt im Jahr 2004, und die Jungfreisinni-
gen verloren sowohl im Kantons- als auch 
im Stadtparlament einen von jeweils 
zwei Sitzen. Im Vorfeld waren die Wahl-
listen sowohl in der Stadt als auch im 
Kanton mit der tiefsten Frauenquote al-
ler Parteien aufgefallen.

Meret Mannhart macht kein Geheim-
nis aus den gravierenden Personalproble-
men der Partei, die sie nun führen wird: 
«Am ‹Stamm› waren wir jeweils nur zu 
viert.» Die Gespräche drehten sich um 
nichts weniger als die Existenz der Partei: 
«Wir sagten: Es wäre doch schade, wenn 
sich die Jungfreisinnigen auflösen müss-
ten.» Also sollten alle nach interessier-

tem Nachwuchs Ausschau halten. Mann-
hart wurde fündig und brachte Selina 
Amsler und Peter Fischli zu den Treffen 
mit. Erleichtert beschlossen die bisheri-
gen Parteifunktionäre, den Neuen gleich 
die Leitung zu übergeben.

Ein konkretes Projekt, mit dem die 
Jungfreisinnigen von sich reden machen 
könnten, gibt es noch nicht, die Personal-
probleme haben erste Priorität. Wenn es 
nach Meret Mannhart geht, ist die Ver-
jüngung der Partei mit dem Wort «jung» 
im Namen noch nicht abgeschlossen; ihr 
wichtigstes Ziel für die nahe Zukunft ist, 
noch mehr und noch jüngere Leute in die 
Partei zu holen. Denn: «Eigentlich bin ich 
auch schon fast zu alt», findet die 27-jäh-
rige, die als schulische Heilpädagogin ar-
beitet.

Politik braucht Projekte
Eine Lehre aus dem desaströsen Wahl-
herbst 2016 hat die Partei nun gezogen: 
neuen und jüngeren Kräften, gerade Frau-
en, Verantwortung geben. Doch die Jung-
freisinnigen müssten noch in einem zwei-
ten Handlungsfeld tätig werden:

In der letzten Legislatur waren die Jung-
freisinnigen passiv. Ihre einzige Volksini-
tiative (Schuldenbremse für die Stadt) 

wurde für ungültig erklärt, und sie reich-
ten im Kantonsrat in vier Jahren keinen 
einzigen Vorstoss ein. Aufgefallen sind sie 
höchstens, wenn sie vor Volksabstim-
mungen eine andere Parole gefällt haben 
als die FDP – bei jeder zweiten Vorlage. Es 
klingt geradezu zynisch, wenn der abtre-
tende Parteipräsident Marcel Montanari 
schreibt, die Jungfreisinnigen seien «nach 
wie vor eine der aktivsten Jungparteien 
im Kanton». Will heissen: Nicht ganz so 
aktiv wie die Juso, aber immerhin aktiver 
als die kaum wahrnehmbare Junge SVP 
und die aufgelöste Junge CVP.

Um sich im Gespräch zu halten und bei 
späteren Wahlen wieder zulegen zu kön-
nen, brauchen die Jungfreisinnigen eige-
ne Themen, eigene Projekte. In einem 
Kanton mit einer zahmen, regierungs-
treuen FDP sollte das möglich sein, im-
merhin legitimiert die Jungfreisinnige 
Partei ihre Existenz unter anderem da-
mit, dass die «alten» Freisinnigen zu we-
nig konsequent liberal sind. Dass sich mit 
ultraliberalen Themen Aufmerksamkeit 
generieren lässt, beweisen derzeit die 
jungen Libertären, die «No Billag» lan-
ciert haben. Gleich nach der Wahl des 
neuen Vorstandes haben die Jungfreisin-
nigen die Ja-Parole gefasst. 

Mit uns sitzen Sie 
nie im falschen Film.

schaffhauser

Hintergründige Recherchen zum politischen Geschehen, Reportagen 
aus allen Ecken der Gesellschaft und der stärkste Kulturteil der Region.
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 20. Januar 
10.00 Zwingli: Religionsunterricht mit 

Pfrn. Miriam Gehrke Kötter
10.00 Zwingli: Konf-Unti mit Pfr. Wolf-

ram Kötter

Sonntag, 21. Januar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Markus Sieber. Predigt zu 
Lukas 2, 41–52: «Erwachsener 
Glaube«, Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst in der Waldfriedhofka-
pelle mit Pfr. Matthias Eichrodt. 
«Die Wasser-Initiative Gottes» 
Predigt zur Jahres-Losung 
Offb. 21,6

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Prof. Erich Bryner 
im St. Johann. Predigt: Röm. 8, 
31–39. Motto: «Nie von Chris-
tus geschieden sein» (Blaise 
Pascal) 

10.45 Buchthalen: Ökumenischer 
Gottesdienst mit Pfr. Daniel 
Müller und Josif Trajkov, Pasto-
ralassistent St. Konrad, Ex 15,6 
«Deine rechte Hand, Herr, ist 
herrlich an Stärke», Apéro

Sonntag, 21. Januar
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. Chris-

toph Führer, David Stamm, 
Orgel

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Montag, 22. Januar 
14.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: 

Josef und seine Brüder mit Pfr. 
Markus Sieber im Unterrichts-
zimmer

19.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: 
Josef und seine Brüder, mit Pfr. 
Markus Sieber im Unterrichts-
zimmer

Dienstag, 23. Januar 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle - ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs 14–16 Uhr im 
Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
in der Ochseschüür

19.00 Zwingli: Bibelseminar «Golga-
tha ist keine Zahncrème» mit 
Pfr. Wolfram Kötter

Mittwoch, 24. Januar 
09.00 Zwingli: Ökumenischer 

Frauenzmorge 
14.00 St. Johann-Münster: Arche-

Spiel- und Geschichtennachmit-
tag im Hofmeisterhuus Eichen-
strasse 37

14.30 Steig: Mittwochs-Café,
14.30–17 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 25. Januar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.30 Steig: Seniorennachmittag: 

«Farbenfrohe, tolle Knolle», 
im Steigsaal. Anmeldung bis 
22. 1. 18: E. Ruckstuhl, Tel. 052 
624 20 76 / M. Pfeiffer, Tel. 052 
624 02 64

Kantonsspital

Sonntag, 21. Januar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Verletzliches Leben 
– Gewalt und Mitgefühl»

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 21. Januar
10.00 Gottesdienst

www.dasrichtigetun.caritas.ch
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Marlon Rusch

Die Intershop Management AG ist nicht 
die Wohlfahrt. Das muss man sich als Be-
sucher von Zeit zu Zeit in Erinnerung ru-
fen, wenn man zum ersten Mal ahnungs-
los durch das weitläufige Areal der ehema-
ligen Bindfadenfabrik wandelt, oben auf 
dem Flurlinger Hügel, nur wenige Gehmi-
nuten von der Schaffhauser Altstadt ent-
fernt. An sonnigen Tagen erscheint der 
Ort wie ein gigantischer Spielplatz. 

Zum einen sind da diese riesigen Hallen, 
viele Teile davon leer, nicht renoviert, fast 
mystisch, Zeugnisse von 130 Jahren Indus-
triegeschichte. Doch grosse Teile des  
Areals sind mit ganz viel Leben gefüllt. 
Hier koexistieren die verschiedensten Spe-

zies friedlich nebeneinander; die einen 
machen Kunst, leisten sich hier ihr Hobby. 
Andere haben dank erschwinglicher Mie-
ten den Schritt in die Selbstständigkeit ge-
wagt. Wieder andere sind als Zwei-Mann-
Betrieb gestartet und beschäftigen heute 
Dutzende Mitarbeiter.

Hier werken Tierärzte und Tierpräpa-
ratoren, Werkzeugbauer, Medizinaltech-
niker, Spengler und chinesische Medizi-
ner neben Designern, Musikern, bilden-
den Künstlern und Schriftstellern.

Man bekommt den Eindruck, in der ehe-
maligen Arova sei genau das längst Reali-
tät, was der Verein für Sinnvolle Zwischen-
nutzung in der Kammgarn West verwirk-
lichen will. Die 35'000 Quadratmeter 
Nutzfläche sind zwar längst nicht voll, 

doch strömen Morgen für Morgen Hun-
derte Menschen in die Arova. Und dafür 
brauchte es keine Künstlerlobby, keine öf-
fentlichen Debatten um Mietpreise, keine 
Mitwirkungsprozesse und kein politisches 
Hickhack – möglich macht es fast aus-
schliesslich der freie Markt. Seit 2007 ge-
hört das Areal der Zürcher  Immobilien-
agentur Intershop Management AG.

Doch Moment: Ist hier oben in Flurlin-
gen wirklich alles Gold, was glänzt? Und 
wenn ja, können sich die Schaffhauser 
vielleicht etwas davon abraspeln? Bei der 
Kammgarn-Zwischennutzung hält sich 
das Interesse noch etwas in Grenzen.

Kein Künstlergroove
Besuch im Lichtatelier von Angelika Dre-
her, ein hoher Lagerraum in Bau C, klei-
ne Küche, ein paar Büroplätze, Leseecke 
mit Sofas, Klavier, Werkstatt, kreative At-
mosphäre. «Ich bin ursprünglich hierher 
gekommen, weil es günstig ist», sagt die 
Lichtdesignerin. Den Quadratmeter be-
komme man für rund 100 bis 120 Fran-
ken pro Jahr, alles inklusive. Dafür kön-
ne man natürlich keinen High-End-Stan-
dard erwarten, aber den brauche sie auch 
nicht. Während des Besuchs demonst-
riert die Heizung von Zeit zu Zeit laut-
stark ihre Funktionstüchtigkeit, die Vor-
boten von Sturm «Evi» peitschen verein-
zelt Regentropfen durch die Decke. «Eine 
Ausnahme, eigentlich ist hier alles ziem-
lich dicht», lacht Dreher. 

Heute ist nur sie hier, oft sind sie zu 
zweit, zu dritt, zu viert. Mitarbeiter, Ge-
hilfen, Gäste, den Raum teilt sie mit ei-
nem Teilzeitjuristen, der hier seine 
Schreibstube eingerichtet hat. 

Sie möge die Lebendigkeit in der Arova, 
das Miteinander. Sie versucht immer wie-
der, Leute zusammenzubringen. Um 12 
Uhr setzt sie dem Besucher ganz selbst-
verständlich einen Teller köstliche Lin-
sensuppe vor. Eine Zeitlang hat Dreher 
einmal pro Woche zum Mittagstisch gela-
den, die Nachbarn kamen, vom Künstler 
zum Büezer, später habe sie Freunde zum 
Kochen animiert, doch irgendwie sei das 

Wie eine kleine Stadt
Seit Dienstag wird in der Kammgarn West für die Zwischennutzung umgebaut; doch der Erfolg scheint 

noch ungewiss. Zeit für einen Blick über den Rhein, aufs Arova-Areal in Flurlingen, wo seit vielen Jahren 

erfolgreich «zwischengenutzt» wird. Was können die Schaffhauser von Flurlingen lernen?

Angelika Dreher und ihr aktuelles Projekt, eine Quartierleuchte für die neue Überbau-
ung im Rehgüetli. 
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Projekt leider wieder im Sand verlaufen.  
«Eigentlich ist die Arova wie eine kleine 
Stadt», sagt die Künstlerin. Doch zum Es-
sen, zum Einkaufen würden die Leute 
dann eben doch ins Auto steigen und in 
die Stadt fahren. Auch nach Feierabend 
sind meist schnell alle weg. Das Interesse 
war dann doch zu klein, um fixe Struktu-
ren zu schaffen. Eine Einschätzung, ein 
Bedauern, das auch die Nachbarn teilen.

Drei Jahre sind zu kurz
Das Areal würde alle Voraussetzungen 
mitbringen, um einen Künstlergroove zu 
entwickeln, sagt auch Thomas Rimml, 
der zwei Hallen weiter unter dem La-
bel Altrimenti antike Möbel restauriert. 
Heute sei die Arova aber mehr «Gewerbe-
park» als kreatives Zentrum. Austausch 
gebe es wenig. Das liege aber auch an der 
mangelnden Nachfrage. Müsste man so 
was extern fördern? 

Die Arealverwalterin Intershop sagt, es 
gebe schon Ideen, wie man das Areal auf-
werten könnte, etwa mit einer Kantine, 
aber diese müsste «wirtschaftlich tragfä-
hig» sein. Es scheint, als ob die Initiative 
von den Mietern selber kommen müsste. 
Doch das ist in der Kammgarn West nicht 
anders: Umsetzung, Gestaltung und Qua-
lität der Zwischennutzung hat die Stadt 
genauso in die Hände der Mieter gelegt.  

Er sei trotz allem ziemlich zufrieden 
hier, sagt Thomas Rimml. Es gebe viel Ta-
geslicht, einen alten Warenlift und 
schwere Maschinen, die er von der alten 
Bindi habe übernehmen können. In sei-
nem Bau C befand sich früher die fabrik-
interne Schreinerei. Aber ein Umzug? 
Wieso nicht… wenn sich etwas anbiete, 
vielleicht etwas zentraler, in Schaffhau-
sen oder näher bei Zürich, wo viele seiner 
Kunden herkämen. Die Miete in der Aro-
va sei zwar nicht hoch, aber auch nicht 
unter Marktwert. (Man munkelt, die Prei-
se hätten in letzter Zeit angezogen.) Und 
obwohl das Areal nah an Schaffhausen 
liege, würde sich selten Laufkundschaft 
hierher verirren. Dabei steht das Areal 
natürlich allen offen, das alte Portier-
häuschen ist längst verwaist.

Auch Präparator Marcel Nyffenegger, 
der gerade eine alte Frau im Massstab 1:5 
Schicht für Schicht aufbaut, spielt immer 
wieder mal mit dem Gedanken umzuzie-
hen, obwohl es auch ihm hier gut gefällt. 
Die Zwischennutzung in der Kammgarn 
etwa hätte schon ihren Reiz. Nyffenegger 
wäre nah am Museum zu Allerheiligen, 
wo er als Präparator immer wieder Aufträ-

ge hat. Doch die Mietdauer, derzeit ist die 
Rede von drei Jahren, habe diesen Gedan-
kenspielen ein schnelles Ende bereitet. 
«Die kurze Dauer macht es für viele Klein-

unternehmer unmöglich, in die Kamm-
garn zu zügeln», sagt er. Schon allein der 
Aufwand, das ganze Material zu transpor-
tieren, sei nicht verhältnismässig.

Oben: Morris Schmid, Begüm Ürek und Ilja Tschanen von module+ bei Spielere
Altrimenti- Werkstatt. Rechts: Präparator Marcel Nyffenegger bei der Rekonstru
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eien in ihrem Studio. Unten links: Thomas Rimml und Franz Schleinzer in der 
uktion einer alten Frau im Massstab 1:5. Fotos: Peter Pfister

Seine Meinung teilen auch Lichtdesig-
nerin Angelika Dreher, Restaurator Tho-
mas Rimml und Ilja Tschanen vom Krea-
tivbüro «module+». Letzterer sieht zwar 

Optimierungspotenzial in der Arova; 
auch er spricht von einem Treffpunkt, ei-
ner Beiz, von Jugendlichen, die hier ska-
ten müssten, von mehr Austausch, mehr 

Miteinander. Aber zumindest sei hier die 
mittelfristige Zukunft gesichert. Die 
meisten Mieter haben langfristige Miet-
verträge, die bis zu zehn Jahre dauern. 
«module+», hier in der Arova zum sieben-
köpfigen Betrieb angewachsen, hat des-
halb erst kürzlich entschieden, das Stu-
dio umzubauen. 

Keine Einzonung
Früher war die Perspektive weniger rosig. 
Als die Intershop das Areal 2007 kaufte, 
hatte sie das mittelfristige Ziel, zumin-
dest einen Teil des Areals abzubrechen 
und Wohnungen  zu bauen. Der Kanton 
Zürich hatte jedoch andere Pläne und 
will bis heute keine Umzonung. «Eine ge-
mischte Nutzung  mit Wohnungen wäre 
eine gros se Chance für das Areal», sagt 
Geschäftsleiter Andreas Wirz. Nun sei ge-
plant, die Hallen Schritt für Schritt auf-
zuwerten, jedoch primär, um sie dem Ge-
werbe zugänglich zu machen. Eine gros-
se Halle entlang der Winterthurerstras-
se wird derzeit abgerissen. Hier sollen 
bald moderne Bürolofts entstehen. And-
reas Wirz sagt, in wenigen Monaten wer-
de eine Marketingoffensive namens «Aro-
va Hallen» gestartet, um das Areal bes-
ser zu vermarkten. Bei 35'000 Quadrat-
metern Fläche ist jedoch nicht anzuneh-
men, dass die günstigen, unrenovierten 
Hallen deshalb in absehbarer Zeit ver-
schwinden. 

Unter dem Strich hat die Arova also 
durchaus Zwischennutzungscharakter, 
auch wenn sie von keinem der Betroffe-
nen als klassische Zwischennutzung be-
zeichnet wird. 

Und es zeigt sich, dass eine erfolgreiche 
Zwischennutzung nicht aus dem Boden 
gestampft wird. «So was etabliert sich 
nicht von heute auf morgen, es braucht 
Geduld und einen weiten Zeithorizont», 
sagt Angelika Dreher. 

Und das ist es wohl in erster Linie, was  
die Stadt Schaffhausen von der Arova ler-
nen kann. In Flurlingen sind genau die 
Mieter gekommen (und auch geblieben), 
die sich die Stadt eigentlich langfristig 
wünscht: lokal verwurzelte, kreative 
KMU wie «module+». Doch sie sind nur 
gekommen, weil man ihnen kein starres 
Gerüst aufgezwungen, sie nicht von vorn-
herein mit einer zeitlichen Begrenzung 
abgeschreckt hat. Sie sind gekommen, 
weil sie mal anfangen konnten, unbe-
schwert, um sich nach und nach zu ent-
wickeln. Über die Zwischen- zur perma-
nenten Nutzung. 
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38'000 Haushalte in Schaff-
hausen beziehen bereits eine 
Dienstleistung der Sasag. Die 
Schaffhauser Kabelnetzbetrei-
berin hat vor zwei Jahren be-

gonnen, sich auch in Rich-
tung Thurgau auszubreiten: 
Seit Anfang 2016 bedient die 
Sasag das Kabelnetz der Thur-
gauer Gemeinde Romanshorn. 

Und nun kommt auch die Ge-
meinde Bischofszell dazu: Die 
Sasag übernimmt die Mehr-
heit der «Telekabel Bischofs-
zell». Damit erweitert sich das 
Sasag-Netz um 3'900 Haushal-
te. Der Geschäftsleiter Dani-
el Kyburz erklärt die Expansi-
on: «Das Schweizer Kabelnetz 
ist stark fragmentiert. Es gibt 
einige grosse Anbieter wie bei-
spielsweise die UPC, dazu kom-
men viele grössere und kleinere 
regionale. Gerade für Anbieter, 
die nur eine kleinere Gemeinde 
abdecken, wird es aber immer 
schwieriger, ein gutes Angebot 
zu präsentieren.» Für Firmen 
wie die Sasag eröffnen solche 
Gemeinden eine Wachstums-
möglichkeit. Kyburz bestätigt: 
«Falls sich die Möglichkeit bie-
tet, haben wir durchaus Interes-
se an kleineren Kabelnetzen im 
Raum Ostschweiz.Wir können 
aber nicht voraussagen, ob wir 
in den nächsten Jahren erneut 
expandieren werden.»  (awi.)

Keinen Sprung in der (Satelliten-)Schüssel: Die Sasag expandiert nach 

Bischofszell.  Foto: Peter Pfister

Sasag-Netz für den Thurgau Was macht ein 
Ja zu No Billag?

Die No-Billag-Initiative be-
schäftigt die Schweiz – und das 
schon lange vor der Abstim-
mung vom 4. März.  Aber: «Was 
macht ein Ja zu No Billag mit 
unserem Land?» Studenten der 
Zürcher Hochschule der Küns-
te haben sich diese Frage eben-
falls gestellt. Nicht ganz unei-
gennützig: Viele ZHdK-Absol-
venten landen bei oder in den 
Schweizer Medien.

Die Bachelorstudenten vom 
Studiengang «Cast/Audiovisu-
elle Medien», also Film und 
Animation, haben sich mit den 
Konsequenzen eines «Ja» zu 
No Billag beschäftigt. Dabei ist 
eine siebenteilige Webserie ent-
standen. Bei Befürwortern und 
Gegnern fragten die Studen-
ten: In welchem Kontext steht 
No Billag zur Schweizer Kul-
tur? Oder zum Journalismus? 
Die Antworten und das sehens-
werte Endprodukt gibt es auf  
www.checkdenkontext.ch. 
(awi.)

Die
«schaffhauser az»

bei Twitter und auf
Facebook

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

Gestaltung & Produktion von  
Prospekten, Flyern, Logos,  
Visitenkarten, Briefschaften …
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Andrina Wanner

az Kaspar Gubler, warum schreibt 
man seine Dissertation über die Jus-
tiz des Spätmittelalters?
Kaspar Gubler Schuld ist mein Detektiv-
instinkt. Im Studium musste ich ein Zür-
cher Gerichtsurteil aus dem 15. Jahrhun-
dert untersuchen. Eine Gruppe von Män-
nern hatte eine Frau vergewaltigt. Von 
diesem Text ausgehend begann ich, das 
Netzwerk der Gruppe 
zu rekonstruieren, fand 
weitere Fälle und konn-
te sie schliesslich an-
hand der Quellen ding-
fest machen. Kommissar 
Mittelalter, sozusagen – 
das faszinierte mich. An-
schliessend stiess ich auf 
die spannenden Schaff-
hauser Gerichtsquellen. 
Schaffhausen hat eine 
besonders gute und dich-
te Quellenlage von euro-
päischem Rang.

Man kennt die Darstel-
lungen der verschie-
denen, grausigen Hin-
richtungsarten des 
Mittelalters – war die 
spätmittelalterliche 
Justiz tatsächlich so 
grausam?
In Schaffhausen gab es 
im 15. Jahrhundert ein 
bis zwei Hinrichtungen 
pro Jahr, die Stadt war 
im Vergleich zu anderen Städten nicht be-
sonders grausam. Daneben gab es aber ei-
nen grossen Wust an kleineren Delikten, 
Sachbeschädigungen, nächtlicher Unfug, 
solche Dinge. Diese wurden auffallend 
ordentlich abgeurteilt. Schaffhausen war 
überhaupt sehr aufgeräumt, was das da-
malige Justizwesen betraf. Das war nicht 
selbstverständlich zu jener Zeit, denn es 
gab viel Druck von aussen – Kriege, Hun-
gersnöte, vielleicht kam wieder einmal 
die Pest, ausserdem war die Stadt Schaff-
hausen damals schwer verschuldet – das 

Leben war viel härter. In jener Zeit ging es 
vor allem ums Überleben. 

Zeigte sich dieser Kampf auch in den 
Straftaten? Waren die Schaff hauser 
damals gewalttätiger?
Eigentlich nicht, nein. Man trifft selten 
auf ungehemmte Gewalt. Die Vorstellung 
von mittelalterlichen Dumpfbacken, die 
durch die Stadt rennen und sich die Köp-
fe einschlagen, ist falsch. Ungehemmtes 

Benehmen widersprach dem fundamen-
talen Konzept der Ehre und wurde über-
haupt nicht gerne gesehen. Man wollte 
auf keinen Fall das Gesicht verlieren und 
führte sich anständig auf. Wenn man sich 
prügeln wollte, dann nur ritualisiert, du-
ellartig. Es herrschte eine sehr hohe Sozi-
al- und Selbstkontrolle. 
 
Hängt die erwähnte Ehre mit der rit-
terlichen Tugend der êre zusammen?
Ja, auch. Die aufstrebenden Bürger ko-
pierten die Ritter. Sie waren zwar nicht 

adelig, wären es aber gerne gewesen. Die 
Ehre war dabei elementar. Man konnte 
alles verlieren, wenn nur die Ehre nicht 
verletzt wurde. Deshalb war es schlimm, 
wenn jemand aufgeknüpft wurde und 
kein christliches Begräbnis bekam. Man 
sah den Verurteilten dann die längs-
te Zeit am Galgen hängen, für die Ver-
wandtschaft der absolute Worst Case. 
Es war ein unehrenhafter Tod, im Ge-
gensatz zur ritterlichen Enthauptung. 

Ein Urteil konnte also 
durchaus von Erhängen 
in Enthauptung «begna-
digt» werden. Die Seele 
war dadurch gerettet. 

Wie stand es mit der 
Ehre der Frauen?
Das war wieder etwas 
anderes. Die Frau dien-
te der Zierde des Man-
nes. Trotzdem kamen in 
Schaffhausen viele Frau-
en vor Gericht, auch 
als Klägerinnen. Dieses 
Recht wurde ihnen nicht 
einfach verschlossen. 
Häusliche Gewalt zum 
Beispiel wurde durch-
aus geahndet, sobald das 
Mass des Unberechenba-
ren überschritten wur-
de, wenn also der Mann 
sich nicht mehr kontrol-
lieren konnte und viel-
leicht sogar in der Nacht 
seine Frau schlug, sodass 
durch das Geschrei die 

Nachtwächter kamen und man am Ende 
noch meinte, es würde brennen. Aber 
man muss nicht meinen, dass die Stadt 
deshalb besonders frauenfreundlich ge-
wesen wäre. Für die Frauen war es hart, 
wie überall.

Also wurde in solchen Fällen nicht 
der Frau zuliebe eingeschritten, son-
dern um die öffentliche Ordnung zu 
wahren?
Das lässt sich nicht so einfach sagen. Es 
gab durchaus einflussreiche Frauen, auch 

Im Schatten des Galgens: Kaspar Gubler über die spätmittelalterliche Justiz in Schaffhausen

«Die Ehre stand über allem»

Kaspar Gubler: «Der Tod durch Erhängen war das Schlimmste, was 
einem passieren konnte, weil er unehrenhaft war.» Fotos: Peter Pfister
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Witwen, die sich in den Zünften engagier-
ten. Aus anderen Städten zumindest sind 
solche Fälle bekannt. Aber zu optimistisch 
sollte man das nicht sehen.

Was war am Schaffhauser Justizwe-
sen besonders?
Weil die Schaffhauser Strafjustiz so gut 
organisiert war, musste nicht so hart 
durchgegriffen werden wie in anderen 
Städten. Ausserdem gab es einen Kon-
sens unter den Bewohnern, ein Miteinan-
der. Bloss e chlini Stadt, das galt damals 
besonders. Die Regierung hob sich noch 
nicht so stark von der Bevölkerung ab, 
wie es später in der frühen Neuzeit der 
Fall war.

Man kannte sich also in der Stadt?
Genau. Die Sozialkontrolle war extrem 
hoch. Das lag aber auch an der Grösse der 
Stadt. Wo Nürnberg damals 20'000 regis-
trierte Steuerzahler zählte, waren es in 
Schaffhausen gerade mal 800. Deshalb 
konnte man sich nicht unbeherrscht ver-
halten, sonst wäre die Ehre sofort ange-
kratzt gewesen. Unberechenbarkeit war 
verdächtig. Das ist ja heute noch so – 
würde ich jetzt hier im Café kommentar-
los zehn Liegestütze machen, wären die 
Leute wohl ziemlich irritiert. Wenn man 
sich früher nicht «normal» verhielt, war 
das gefährlich. 

War die Schaffhauser Ordnung ver-
gleichbar mit anderen Städten in Eu-
ropa?
Das Recht kam aus ähnlichen Quellen, 
aber jede Stadt formte ihr eigenes Recht. 
Die Stadt hatte gar nicht die Zeit, sich vie-
le Gedanken über ihre Organisation zu 
machen. Wirtschaftlich war Schaffhau-
sen hoch verschuldet, politisch wusste 
man bis zum Eintritt in die Eidgenossen-
schaft nicht, in welche Richtung es gehen 
sollte. Die Gesetze mussten also pragma-
tisch sein. Das Mittelalter war grundsätz-
lich praktisch orientiert. In Schaffhausen 
gab es klare Zuteilungen und Instanzen. 
Das zeigt wieder, 
dass in Schaffhau-
sen nicht einfach 
ad hoc gewurstelt, 
sondern professio-
nell gearbeitet wur-
de. Schon früh verfügte die Stadt über ein 
fundiertes Rechtswissen.

Waren die Gesetze dadurch «fairer»? 
Willkür, Grausamkeit – damit wird 
die Justiz im Mittelalter ja oft ver-
bunden.
Die Urteile wurden durchaus besonnen 
gefällt – der Einzelfall wurde betrachtet. 
Das Gericht war streng, aber nicht will-
kürlich. Es ging nicht darum, die Leute 
in jedem Fall fertig zu machen. Man ver-
suchte, sich ein Bild zu machen vom je-
weiligen Angeklagten. Und weil die Stadt 
so klein war, ging das sehr gut. Das Ver-
ständnis für die Verbrecher war grösser 
als an anderen Orten. Mit einer einzi-
gen hohen Busse konnte theoretisch eine 
Existenz vernichtet werden, der arme 

Schlucker hatte hier wenig Spielraum 
und verhielt sich entsprechend. Man 
muss aber auch sagen: Ein Reicher kam 
nicht immer einfach davon. Es gab zum 
Beispiel den Fall des Stadtrechners Cuon-
rat Heggentzi, der sich aus der Stadtkasse 
bediente. Er wurde enthauptet.

Für welche Straftaten war die Todes-
strafe zu erwarten?
Der Grundsatz war: Der fremde Dieb wird 
gehängt. Gewisse Kriterien mussten aber 
erfüllt sein. Er musste fortgeschrittenen 
Alters und Wiederholungstäter sein und 
ein völlig Unbekannter. 80 Prozent der 

Hingerichteten wa-
ren Auswärtige, mit 
denen man nichts 
anzufangen wuss-
te in der Gesell-
schaft. Aber nicht 

jeder Dieb wurde gehängt, man hatte die 
Chance, den Kopf noch aus der Schlinge zu 
ziehen. Das Leben eines Menschen hatte 
durchaus einen Wert. Gegen Räuber wie-
derum wurde radikal vorgegangen, da hat-
te man keine Nerven, die wurden auch ge-
rädert, zwecks abschreckender Wirkung. 
Und Mord wurde in aller Regel mit dem 
Tod bestraft, aber auch diese Fälle wurden 
differenziert untersucht. 

Trotz ihrer Stellung waren mittelal-
terliche Richter nicht unfehlbar, wa-
ren nicht gefeit vor Fehlurteilen.
Genau, es gab Richter, die sich deshalb von 
gewissen Aufgaben dispensieren liessen. 
Man hatte Angst vor der Sphäre rund um 
das Blutgericht, wollte nicht kontaminiert 
werden von den Verbrechern. Auch Aber-

Das Richtschwert für einen ehrenvollen Tod: «Wan dem armen Sünder wird 
abgesprochen das Leben, so wird er mir unter meine Hand gegeben.»

Kaspar Gubler

Aufgewachsen in Langwiesen, be-
suchte Kaspar Gubler die Kantons-
schule in Schaffhausen  und studierte 
anschliessend an der Uni Zürich All-
gemeine Geschichte, Staatsrecht und 
Publizistik. In seiner Dissertation zur 
Kriminalität in spätmittelalterlichen 
Städten verglich er Schaffhausen mit 
Konstanz und anderen Städten, vor-
gestern hielt er im Museum zu Aller-
heiligen einen Vortrag dazu. Parallel 
zu seiner Dissertation arbeitete Gub-
ler als Projektleiter bei einer Informa-
tik-Firma und als freischaffender His-
toriker, unter anderem für die Denk-
malpflege Schaffhausen. Seit 2014 
ist der 44-Jährige Co-Projektleiter des 
«Repertorium Academicum Germani-
cum» (RAG) an der Uni Bern, ein di-
gitales Projekt zur Universitätsge-
schichte in Europa. (aw.)

«Reichtum schützte 
nicht vor dem Strick»
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glauben war verbreitet. Der böse Blick des 
Verbrechers konnte einen jederzeit tref-
fen, wenn man nicht aufpasste. Teile der 
Hingerichteten wurden wiederverwen-
det, als Amulette zum Beispiel.  Auch der 
Scharfrichter fasste die Verurteilten im 
wirklichen Wortsinn nur mit Handschu-
hen an. Und wenn es bei der Urteilsvoll-
streckung zu Unregelmässigkeiten kam, 
zu einem plötzlichen Wetterwechsel zum 
Beispiel, war das verdächtig. Hatte der 
Richter einen Fehler gemacht? Gemäss 
mittelalterlichem Verständnis sah sich 
das Gericht von Gott eingesetzt.

Heute noch weisen Flurnamen wie Gal-
genbuck, Radacker und Köpferplatz 
auf die Schaffhauser Richtplätze hin. 
Sie befanden sich ziemlich weit ausser-
halb der Stadt. Warum eigentlich?
Der Galgen war ein wichtiges Herrschafts-
zeichen, er war weitherum sichtbar und 
zeigte an, dass Schaffhausen das Recht 
hatte, über Leben und Tod zu richten. Das 
war natürlich beeindruckend. Der andere 
Grund waren die Geruchsemissionen. Aus-
serdem wollte man den Städtern den ab-
scheulichen Anblick ersparen. Trotzdem 
wurden die Hinrichtungen zelebriert, das 
waren düstere Feierlichkeiten, Schaulusti-
ge gab es immer.

Schaffhausen war aber wie gesagt nicht 
besonders blutrünstig. Folter und Hinrich-
tungen waren völlig zeitgemäss. Das Ge-

fängniswesen gab es noch nicht, und gera-
de mit Wiederholungstätern konnte man 
nichts anfangen. 

Die niedere Gerichtsbarkeit, der Pran-
ger, befand sich aber in der Stadt. 
Genau, die geringeren Strafen, welche vor 
allem die Ehre treffen sollten, fanden vor 
aller Augen in der 
Stadt statt: Auspeit-
schen, Bestrafung 
durch Schandgei-
ge und Schandmas-
ke oder die Kenn-
zeichnung von jugendlichen Delinquen-
ten durch Ohrabschneiden.

Gab es Kuriositäten im Schaffhauser 
Recht?
Ja, die Bussengerichtsbarkeit war ein aus-
geklügeltes System mit vielen Rädchen, 
an denen je nach Fall gedreht werden 
konnte. Neben Geld konnte man auch in 
Naturalien zahlen, mit Wein, Holz oder 
Fisch. In einem Fall wurde anstelle einer 
Busse das jährliche Richtermahl beim Ver-
urteilten eingenommen. Da war man fan-
tasievoll. Beliebt war auch das Arbeiten 
im Stadtgraben als Strafe. Jeder konnte ei-
nen sehen, das kratzte wiederum an der 
Ehre und war peinlich. Speziell ist auch, 
dass Bussen konsequent eingezogen wur-
den. Die Stadt hatte einen sehr effektiven 
Strafvollzug, die Schaffhauser waren stolz 

auf ihr Recht, darauf wird in den Quellen 
immer wieder hingewiesen.

Das klingt fast nach heiler Welt – man 
war darum besorgt, dass es für alle 
passte. Kann man sogar von einem 
«netten» Mittelalter sprechen?
Nein, das Bild der mittelalterlichen Sof-

ties, das sich in der 
Forschung teilweise 
verbreitet hat, ist so 
auch nicht korrekt. 
Die Leute wurden 
diszipliniert, es gab 

diesen Gegensatz von Schatten und Licht, 
diese Mischung aus Grausamkeit und Gna-
denpraxis. Und in Schaffhausen wurden 
die Gesetze sehr gut eingehalten. Wenn 
vor Gericht etwas unter Eid versprochen 
wurde, hielt man sich daran. 

Hat sich diese Ordnung, wie sie hier 
beschrieben wurde, irgendwann ge-
wandelt?
Mit Beginn der Reformation entfernte 
sich die Schaffhauser Regierung immer 
weiter von der Bevölkerung. Der Rat sah 
einen Weg, wie er an mehr Macht gelan-
gen konnte, die Richter hoben förmlich 
ab. Die Tonalität in den obrigkeitlichen 
Erlassen wurde schärfer, das Abkanzeln 
der Bevölkerung mit spitzer Zunge zur 
Normalität. Hier zeigte sich die dunkle 
Seite der Macht.

Stadtansicht von Schaffhausen aus dem Jahr 1545. Oben links ist der «dreimastige» Galgen zu sehen. zVg: Stadtarchiv SH

«Der Galgen war weit-
herum sichtbar»



18 Kultur Donnerstag, 18. Januar 2018

Andrina Wanner

In letzter Minute werden zusätzliche 
Stühle in den Saal gebracht, im Back-
stagebereich spucken sich die Schau-
spieler über die Schulter – man wünscht 
sich kein Glück im Theater, das bringt 
Unglück. Es beginnt bedeutungsschwer 
mit dem berühmten Schicksalsmotiv 
aus Beethovens fünfter Sinfonie. Ta Ta Ta 

Taaaaaa. Damit nimmt der Anfang des 
Stücks vorweg, wie es enden wird – dra-
matisch nämlich.

Mit der Verwechslungskomödie «Zim-
mer 12a» zeigt das Theater Hallau ein ty-
pisches Volkstheaterstück. Typisch des-
halb, weil es mit eingängigem Humor 
und altbekannten Klischees die Leute 
zum Lachen bringen will. Eine Komödie, 
wie man sie in Dorftheatern gerne spielt 

und die man sich gerne ansieht. Und 
schon nach den ersten Minuten ist bewie-
sen, dass es funktioniert, so gut sogar, 
dass die Leute gar nicht mehr aufhören 
wollen zu lachen. «Das ist es, was wir 
diesmal erreichen wollten. Das Stück hat 
einen Anfang und ein Ende, dazwischen 
darf gelacht werden», fasst Regisseur Fa-
bian Ochsner zusammen. Nicht mehr 
und nicht weniger. «Ich las das Stück im 
Sommer in der Hängematte und musste 
schon damals die ganze Zeit lachen.» 
Gute Voraussetzungen also. «Es war uns 
wichtig, ein lustiges Stück zu wählen.» 
Lustig ist das Stück zweifellos – mal mit 
ziemlich brachialem, mal mit etwas fei-
nerem Humor. Und manchmal lacht man 
vielleicht ein wenig unter seinem Niveau 
– aber man lacht. 

Grosser Publikumsansturm
Er sei schon ein wenig nervös gewesen, 
sagt Fabian Ochsner, bis zur Premiere sei 
er sich nämlich nicht sicher gewesen, wie 
das Stück ankommen würde. Nun – es 
kam sehr gut an: Das Theater Hallau wur-
de vom Publikum förmlich überrannt, bis-
her war jede Vorstellung ausverkauft. Der 
22-Jährige steht das erste Mal als Regisseur 
vor der Bühne. Eine neue Erfahrung. Vor 
zwei Jahren war er Regieassistent, fühlte 
sich aber nicht am richtigen Platz. Irgend-
wann sei ihm herausgerutscht, dass, wenn 
er Regisseur gewesen wäre, er es ganz an-
ders gemacht hätte. So kam der Zug ins 
Rollen. In einem Radiointerview sagte 
Ochsner, es gefalle ihm, den Leuten zu sa-
gen, was sie zu tun hätten. Er lacht: «Das 
stimmt, aber es war nicht nur einfach.» Als 
Drittjüngster im Team sei es seltsam ge-
wesen, den älteren und erfahrenen Dar-
stellern Spielanweisungen zu geben – erst 
recht, wenn einer davon bei der Polizei ar-
beitet und der andere der eigene Vater ist. 
Aber die Proben waren ohnehin nicht auf 
Drill ausgelegt, das Zwischenmenschliche 
stand im Vordergrund. Die Konzentrati-
on sei trotzdem da gewesen: «Theater ist 
Teamsport, sonst funktioniert es nicht.» 

Die Geschichte um das Zimmer, das alle 
wollen, ist schnell erzählt: Die Managerin 
(Isabelle Wäckerlin) eines bescheidenen 

Erwischt! Oder doch nicht? Arztgattin Eva Gabathuler (Irene Frey, links) mit dem vermeintli-
chen Seitensprung ihres Mannes, Michèle Hübscher (Ramona Pfund). Fotos: Peter Pfister

Das Spiel der knallenden Türen
Auf dem Dorf mag man es volkstümlich, auch im Theater. Mit der turbulenten Komödie «Zimmer 12a» 

trifft das Theater Hallau den Geschmack des Publikums – es lachte von der ersten bis zur letzten Minute.
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Hotels (ein schaukelnder Lift, dem nicht 
zu trauen ist, kaputte Fenster, defekte La-
vabos) ist angesichts des plötzlichen An-
sturms auf ihr Haus ziemlich überfordert 
und bringt prompt die Zimmerreservatio-
nen durcheinander. Das 
Zimmer 12a (eigentlich 
die Nummer 13, aber das 
geht natürlich nicht) ist 
doppelt und dreifach 
überbucht, das Chaos 
programmiert. Da wären 
zum einen ein Arzt (Lu-
kas Lewicki), der sich mit 
seiner Praxisassistentin 
(Ramona Pfund) auf ein 
paar nette Stündchen zu 
zweit freut, und zum an-
deren ein frisch vermähl-
ter Kaufhaus-Verkäufer 
(Tobias Ochsner) und sei-
ne in allen Belangen un-
schuldige Braut (Jasmin 
Küenzi), die hier ihre 
Hochzeitsnacht verbrin-
gen wollen – allerdings bricht den beiden 
der kalte Schweiss aus, wenn sie nur daran 
denken, was sie in dieser Nacht der Näch-
te erwartet (wenn die wüssten). 

Plakative Rollenbilder
Es sind ziemlich plakative Rollenbilder, die 
das Stück aufgreift – wurden sie in den Pro-
ben diskutiert? Natürlich seien ihm diese 
Klischees aufgefallen, sagt Fabian Ochsner, 
aber bisher habe sich niemand daran ge-
stört. «Letzten Endes ist es nur ein Theater-
stück – die Handlung ist so gesehen nicht 
einmal so wichtig. Die Leute sollen einen 
vergnüglichen Abend erleben.» Und vor al-
lem darum gehe es im Genre des Volksthea-
ters, sagt auch Darstellerin Ramona Pfund. 
«Gerade in unserer Region gehört das ko-
mödiantische Theater zur Volkskultur, wir 
wollen das weiterpflegen.» Aber mit Quali-
tät. Es dürfe gelacht werden, ohne dass das 
Niveau im Keller lande. «Die Stücke müs-
sen Fleisch am Knochen haben.» 

Als Autorin des letztjährigen Stücks 
musste sich Pfund gut überlegen, welche 
Klischees sie einbauen wollte und wie mit 
ihnen umgegangen werden sollte. Das 
Problem bei vielen Volkstheaterstücken 
sei, dass sie eben fast nur über solche Kli-
schees funktionierten. Die Frage sei, wie 
sehr diese ausgereizt würden. «Im aktuel-
len Stück wird ständig darüber geredet, 
was alles passieren könnte – aber es pas-
siert nichts. Die angedeuteten Klischees 
werden nicht erfüllt.»

Trotzdem legt der vermeintlich schüch-
terne Neo-Ehemann seine vermeintlich 
lasterhafte Braut irgendwann übers Knie, 
weil ihm geraten wurde, ihr zu zeigen, wer 
die Hosen anhat – längst verjährte Metho-

den, und die Leute lachen. Doch auch die 
Männer kriegen ihr Fett weg. Und die Frau-
en im Stück seien sehr resolut, betont Ra-
mona Pfund: «Auch meine Figur lässt 
nicht alles mit sich machen – es reicht ihr 
irgendwann.» Aber man fragt sich schon: 
Wie weit darf man gehen? «Mit diesem 
Stück treiben wir es am ärgsten, was die 
Klischees betrifft, aber ich finde sie ver-
tretbar.» Das Stück wurde zudem um eini-
ge Seiten gekürzt. Was zu extrem erschien 
oder nicht gefiel, wurde gestrichen.

Türe auf, Türe zu
Die Farce aus der Feder der Autoren Antho-
ny Marriott und Bob Grant ist ein Klapptü-
rentheater, das genau getaktet sein muss, 
damit es funktioniert. Und irgendwann 
nimmt es ein solches Tempo auf, dass man 
schon mal die Übersicht verliert darüber, 
wer jetzt gerade mit wem unter der De-
cke liegt und wer als Nächstes in die Szene 
platzt – oh, äxgüsi, falsches Zimmer!

Es sei nicht einfach gewesen, diese prä-
zisen Einsätze zu proben, sagt Fabian 
Ochsner, denn bis im November waren die 
Türen lediglich auf dem Bühnenboden 
markiert. Also mussten die Darsteller den 
Text sehr schnell auswendig lernen, um 
sich auf die Stichworte verlassen zu kön-
nen. Einen Trick gebe es allerdings, sagt 
Ochsner: «Die Türen sind ein wenig klei-
ner als der Rahmen, so dass man – mini-
mal nur, aber immerhin – die laufende 
Szene beobachten kann.»

Das Theater Hallau besteht aus einem 
auffallend jungen Ensemble, auch der 
Vorstand hat sich deutlich verjüngt – ver-
folgt man nun andere Ziele? Der Verein 
bestehe nicht nur aus jungen Leuten, sagt 

Ramona Pfund, die «al-
ten Hasen» seien nach 
wie vor dabei, vor allem 
im Hintergrund. «Uns 
geht es darum, mög-
lichst vielen Leuten das 
Mitmachen zu ermögli-
chen. Die Aufgaben las-
ten daher nicht auf ein-
zelnen Personen, das 
wäre nicht gut. Man 
muss sich nicht lebens-
länglich an seinen Job 
beim Theater Hallau ge-
bunden fühlen.» Und es 
sei faszinierend zu se-
hen, dass sich die Men-
schen immer noch für 
das Theater begeistern 
können und sich nicht 

nur allein auf dem Sofa von YouTube und 
Facebook berieseln lassen. 

Den Faden verloren
Derweil ballen sich die Verwechslungen 
und Missverständnisse, Alkohol kommt 
ins Spiel, Blut f liesst, das Tempo zieht an 
(Hut ab vor den Schauspielern), bis man(n) 
glaubt, dass man von einem Schluckauf 
schwanger werden kann – nein, das nun 
nicht gerade, aber es redet eben jeder am 
anderen vorbei. So lange, bis irgendwann 
die gehörnte Ehefrau die Geliebte des Man-
nes beschützen will, die frisch Angetrau-
te mit der Zahnbürste f lüchtet und der 
zynische Portier (Sven Weisshaupt) diese 
vermaledeite Harfe, diese Halleluja-Gitar-
re, zum x-ten Mal vom einen Zimmer ins 
andere schleppt – er sei schliesslich nicht 
der Erzengel Gabriel. Und dann kommt 
der Punkt, an dem man merkt, dass man 
den Faden verloren hat. Aber in der nächs-
ten Sekunde denkt man sich: Ach, auch 
egal! Und am Ende ist man, zusammen mit 
den strapazierten Nerven der Figuren und 
den eigenen Lachmuskeln, ziemlich froh, 
wenn die letzte Türe zuknallt (und auch 
zubleibt) und endlich Ruhe ist. 

Es gibt noch Tickets! Und zwar für die Zusatz-
vorstellung am Sonntag, 21. Januar, um 17 
Uhr, und für die Aufführungen im Trottenthe-
ater Neuhausen am 23. und 24. Februar um 
20 Uhr. Alle Infos und Tickets unter www.the-
ater-hallau.ch. 

Jungregisseur Fabian Ochsner weiss, was die Leute mögen: «Es war 
uns wichtig, ein lustiges Stück zu wählen.» 
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In einer einsamen Unterführung einem unheimlichen Mann zu begeg-
nen, ist nicht gerade das, was man sich wünscht. Als wirksamen Abwehr-
zauber empfehlen Experten einen Schal in der Farbe des Kleides des ver-
meintlichen Unholds. Dazu benötigt man allerdings eine geräumige Ta-
sche, in der man Halstücher in allen möglichen Farben mitführen kann. 

Von Peter Pfister



Komik

Sie stehen schweigend auf der Bühne 
und blättern Plakate: Das Luzerner Duo 
«Ohne Rolf» nimmt die Gedanken des Pu-
blikums vorweg – was phasenweise er-
staunlich und erschreckend ist. Die Pla-
katkünstler haben für ihr einzigartiges 
Programm unter anderem den Deutschen 
Kabarett-Preis erhalten.

FR (19.1.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Odysseus

Der legendäre Kriegsheld der Antike Odys-
seus entert an diesem Wochenende die 
Bühne des Stadttheaters. Das Musikthea-
ter für Kinder und Erwachsene wird von 
der Taschenoper Lübeck und der Lautten 
Compagney Berlin inszeniert.

SA (20.1) 14/17 UHR, SO (21.1.) 14 UHR,

STADTTHEATER (SH)

Fasnacht

Am Samstag wird gleich in drei Schaff-
hauser Dörfern Fasnacht gefeiert, unter 
anderem in Stein am Rhein. Dort steht die 
Fasnachtsfeier unter dem Motto «Super 
Mario und Freunde».

SA (20.1.) NACHMITTAGS, 

STEIN AM RHEIN, NEUNKIRCH, DÖRFLINGEN 

Seniorenuni

Die Präsidentin der Kindes- und Erwach-
senenschutzbehörde (Kesb), Christine 
Thommen, gibt einen Einblick in ihre Ar-
beit. Sie referiert darüber, mit welchen 
Herausforderungen sich die Behörde 
konfrontiert sieht.

SO (21.1.) 14.30 UHR, PARKCASINO (SH)

Schottland

Der Schweizer Fotograf und Naturfilmer 
Christian Oeler hat das rauhe Schottland 
bereist und zeigt nun seine Aufnahmen: 
Eindrückliche Bilder vom schottischen 
Hochland, von steinigen Küsten und al-
ten Bauwerken.

MO (22.1.) 19.30 UHR, PARKCASINO (SH)

Deutscher Rock

Nach fünf Jahren Pause brachte die Ham-
burger Pop- und Rockband «Kettcar» im 
vergangenen Jahr ihr fünftes Studioal-
bum heraus. «Ich vs. wir» erreichte in den 
deutschen Charts Platz vier, unter ande-
rem wegen dem Stück «Sommer 89 (Er 
schnitt Löcher in den Zaun)», das von der 
Flucht aus der DDR handelt. Am Montag 
machen die Hamburger einen Abstecher 
in die Kammgarn.

MO (22.1.) 20.00 UHR, KAMMGARN (SH)

Bundesordner 

Satirisch, geistreich und ab und an auch 
ein wenig böse: Die Liedermacher, Wort-
akrobaten und Komiker des «Schweizer 
Bundesordners» – darunter der Schaff-
hauser Ralf Schlatter – lassen 2017 Revue 
passieren.

MI/DO (24./25.1.) 19.30 UHR,

STADTTHEATER (SH) 

Völker der Antike

Die Etrusker gelten als eines der innova-
tivsten Völker der Antike und haben lan-
ge vor den Römern die erste grosse Zivi-
lisation Italiens geschaffen. Die Sangu-
isuafibel (Bild), die derzeit im Museum 
zu Allerheiligen ausgestellt ist, zeigt die 
erstaunlichen Fähigkeiten der etruski-
schen Goldschmiedekunst. Die etruski-
sche Kultur hat auch die Kelten im Nor-
den Europas beeinflusst. Martin Gug-
gisberg, Professor an der Universität Ba-
sel, gibt einen Einblick in den Kulturaus-
tausch zwischen den beiden Völkern.

DO (18.1.) 18.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH) 

Frauenpower

Unter dem Motto «Starke Frauen in der 
Musik» lädt das Haberhaus zum Konzert-
reigen: gleich drei Bands, alle fest in den 
Händen des weiblichen Geschlechts, füh-
ren durch den Abend. Nacheinander spie-
len «Kofferband», «Evaluna und Anusch-
ka» und «Sonix». Sie versprechen einen 
Sound voller Power, Blues und Texten in 
Deutsch und Mundart.

FR (19.1.) 19 UHR, HABERHAUS (SH)

Beethoven

Zur 7. SH-Klassik gastiert das 1932 gegrün-
dete Orchester «Südwestdeutsche Philhar-
monie» aus Konstanz in der Munotstadt. 
Unter der Leitung von Yannis Pouspouri-
kas und mit Alexander Schimpf am Kla-
vier spielt das Orchester Beethovens 5. 
Klavierkonzert. Der deutsche Komponist 
schrieb das Stück im Jahre 1809 in Wien, 
als Napoleon Bonaparte mit seinen Trup-
pen vor der Stadt stand. Ausserdem wer-
den die Stücke Sinfonie Nr. 1 («Sympho-
nie classique») und «Leutnant Kishe» des 
sowjetischen Komponisten Sergei Prokof-
jew vorgetragen.

FR (19.1.) 19.30 UHR, ST. JOHANN (SH)
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BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !
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Wettbewerb: 2x die DVD «Nocturnal Animals» zu gewinnen (siehe Tipp oben)

Der gestiefelte Tanzbär
Hossa! Da steppt der Bär mal wie-
der auf der Redaktion. Das erken-
nen Sie, wenn Sie Ihren geübten 
Blick leicht nacht rechts schwen-
ken lassen. Jetzt, schadenfrohes 
Eingeständnis: Wir führen Sie auf 
eine falsche Fährte. Aber die hat 
durchaus etwas Richtiges, sie ist, 
sagen wir, zu 45 Prozent korrekt. 
(Folgen Sie uns noch?) Jedenfalls 
wird bei beiden Sprichwörtern die 
Hüfte geschwungen. Wichtig ist 
aber: Bei der gesuchten Redewen-
dung steht weniger der «schöns-
te Tag im Leben» an sich im Zen-
trum, sondern eher deren zwei. 
(Ziel erreicht, wenn Sie jetzt den 
Faden verloren haben.) Und dar-
um ist am Wichtigsten: Ohne die 
beschränkte Natur der Zeit exis-
tierte dieser Ausdruck gar nicht.

Nun ein Kleiderwechsel, von 
Schuhen zu Hemden. Letzte Wo-
che hat es uns nämlich «den Är-
mel reingenommen». Gewusst ha-
ben dies Liselotte Flubacher und 
Peter Jaumann. Wir gratulieren 
zum Gewinn und wünschen Ih-
nen viel Vergnügen auf Ihrer Bil-
derreise nach Schottland! (kb.)

Yallah, hoch das Bein!  Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Er hat es wieder getan. Und wieder 
kam es gut. Nachdem der Modedesig-
ner Tom Ford mit dem Drama «A Sing-
le Man» (2009) erstmals für Aufregung 
in der Filmbranche gesorgt hat, wagt er 
nun den zweiten Streich. «Nocturnal Ani-
mals» heisst der Film – diesmal ein düste-

rer Thriller, der insbesonde-
re mit seiner bedrückend-
eleganten Fotografie punk-
tet. Daneben glänzen auch 
die beiden Hauptdarstel-
lenden Jake Gyllenhaal und 
Amy Adams.

Die Story von «Nocturnal 
Animals» ist zweischichtig: 
Zum einen hadert die Gale-
ristin Susan (Adams) mit ih-
rem oberflächlichen Luxus-
leben; zum anderen taucht 
sie in den Romanentwurf 
ihres Ex-Manns Edward 
(Gyllenhaal) ein, der sie in 
eine dunkle Geschichte ein-

spannt. Und die Susan, da stark autobio-
grafisch geschrieben, irgendwie wieder 
zurück zu Edward weist. So führt das 
Ganze zu einer ausgefeilten Krimi- und 
Rachegeschichte. Fesselnd. (kb.)

«Nocturnal Animals»,
Universal, CHF 19.90 (DVD).

DVD: Modedesigner Tom Ford überzeugt mit zweitem Film

Düstere Szenen

Er hat mal ein Buch geschrieben: Edward (Gyllenhaal). zVg

Kreuzworträtsel: 
Die Auflösung
So viele schöne Postkarten, kaum zu 
glauben! Herzlichen Dank – wir wuss-
ten gar nicht, dass es das noch gibt. 
Die Rede ist von Ihren Lösungsein-
sendungen zum «az»-Kreuzworträt-
sel vom 21. Dezember 2017. Das Lö-
sungswort lautete: «Generalstreik.» 

Unser erster Preis, ein SBB-Reise-
gutschein im Wert von 100 Franken, 
geht an Thierry Corti aus Schaff-
hausen. Über den zweiten Preis, ei-
nen Büchergutschein im Wert von 
50 Franken, darf sich Rosmarie Stu-
der aus Schaffhausen freuen. Und 
die zwei Kinokarten für das Kiwi-Sca-
la – unser dritter Preis – gehen an 
Noldi Gnädig aus Aarau. Herzliche 
Gratulation der Gewinnerin und den 
beiden Gewinnern!

Für alle anderen Teilnehmenden 
gilt: Nicht verzagen.  Die nächste 
Chance kommt bestimmt. Auch in 
unserem 100. Jahr werden wir Sie 
wieder aufs Kreuz (-Worträtsel) le-
gen. (az)
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Neugierig haben wir am letzten 
Freitag die neuen «SN» aufge-
schlagen, und gespannt werden 
wir verfolgen, wie sich das Be-
kenntnis zu «mehr Meinung» 
auswirken wird. Was den Face-
lift des Blatts angeht, anerken-
nen wir neidlos: Es ist eine sehr 
schöne und moderne Zeitung 
geworden. Kompliment an De-
signerin Katja Hösli und Gratu-
lation an die Vordergasse! (mg.)

 
Ebenfalls in ansprechendem 
Layout daher kam die Fachpu-
blikation über Armeefragen, 
die gestern in meinem Brief-
kasten lag. Auf drei reich bebil-
derten Seiten gaben Männer in 

Vierfruchtpyiamas Auskunft 
oder standen stramm, unter-
brochen von einem Interview 
mit dem Präsidenten von Jagd 
Schaffhausen samt der Bildle-
gende: «Um treffsicherer zu 
werden, schiesst Silvio Loren-
zetti bei jeder Gelegenheit.» Es 
dauerte eine Weile, bis ich rea-
lisierte, dass ich nicht das Or-
gan von «Pro Tell», sondern die 
«Schaffhauser Nachrichten» in 
den Händen hielt. (pp.)

 
In der Theaterpause in Hallau 
(Seite 18) trafen wir am Sonn-
tagnachmittag Baudirektor 
Martin Kessler. In Anspielung 
auf die sich jagenden Gags des 

Schwanks meinte er trocken: 
«Ab morgen machen wir dann 
wieder Realsatire.» Eine etwas 
desillusionierte Einsicht nach 
nur einem Jahr im Amt. (pp.)

 
Der Neuhauser SP-Vorstand 
Daniel Borer macht nun auch 
Schlagzeilen in der «Weltwo-
che». SVP-Grande Christoph 
Mörgeli nahm Borers Manifest 
(siehe «az» vom 14. Dezember 
2017) zum Anlass für einen Ar-
tikel mit der Unterzeile «Was ist 
los bei den Sozialdemokraten?» 
Es scheint fast, als hätten die-
jenigen Stimmen recht, die be-
fürchteten, Borers kleiner Ek-
lat nütze nur dem politischen 

Feind – mindestens beim Stop-
fen des Januarlochs. (mr.)

 
«‹Wie immer zog Prof. Dr. Klaus 
Wellershoff das Publikum in sei-
nen Bann›, sagte Dr. Beat Stöck-
li nach dem gelungenen Anlass.» 
Dieser Satz steht in der Medien-
mitteilung zum Finanzapéro der 
Ersparniskasse, der am Diens-
tag über die Stadttheaterbühne 
ging. Die Mitteilung wurde vor 
dem Anlass verteilt, und Stöckli 
sagte nach Wellershoffs Referat 
überhaupt nichts mehr. Ich hat-
te schon immer den Verdacht, 
dass man den Prognosen der 
Banken nicht trauen sollte. (mg.)

Es gibt mannigfaltige Januar-
löcher: das finanzielle, das in-
formationelle, das kulturelle, 
das emotionale ... Das kreative 
Januarloch erwischt mich eis-
kalt als Verfasserin dieser Zei-
len. Was müsste denn an die-
ser Stelle kommentiert werden?

No Billag? – Ich wüss-
te nicht, was ich dazu noch 
zu sagen hätte, was nicht be-
reits zigfach anderswo ge-
sagt wurde (um Himmels wil-
len stimmen Sie Nein). Trump 
am WEF? – Mich irritiert die 
Aufregung, wo, wenn nicht ge-
nau dort, gehörte er hin? (Nur 
weil das WEF sich in den letz-
ten Jahren modemässig gele-
gentlich in ein grünes oder so-
ziales Mäntelchen hüllte, ist es 
deswegen noch lange kein Kin-
dergeburtstag. Oder, nun ja, ir-
gendwie doch.) #metoo? – Ich 
wüsste nicht, was ich da Sub-
stanzielles beitragen könn-
te, aus ser, ja natürlich, #met-
oo, wie so ziemlich jede ande-
re Frau, die ich kenne, und das 
soll jetzt auf keinen Fall heis-

sen, dass es da nicht noch Un-
mengen zu sagen gäbe, sondern 
lediglich, dass mir auch nichts 
Schlaueres einfällt als das, was 
mehrere gescheite Frauen und 
Männer dazu schon geschrie-
ben haben (wobei freilich auch 
viel Unschlaues geschrieben 
wurde, namentlich von jener 
Abteilung, die mich an gesel-
ligen Anlässen nun polternd 
fragt, ob das jetzt schon se-
xistisch sei, wenn man mir die 
Tür aufhalte). Die Olympischen 
Winterspiele? – Noch weniger 

Ahnung als vom Sport im All-
gemeinen habe ich vom Win-
tersport im Besonderen (wobei 
Sport eigentlich praktisch ist, 
neulich habe ich extra das Lau-
berhornrennen geschaut, da-
mit ich am gleichentags statt-
findenden geselligen Anlass ein 
unverfängliches Thema zum 
Mitreden  hätte, leider drehte 
sich das Gespräch dann um den 
Biathlon-Weltcup).

Sie sehen: Weit und breit 
nichts Neues unter der – mo-
mentan ohnehin kaum je sicht-
baren – Sonne. Zum Glück er-
freuen uns die «Schaffhauser 
Nachrichten» in diesen düste-
ren Tagen mit: «Neues Design», 
«Mehr Meinung» und «Unsere 
Sicht auf die Welt». Zum De-
sign getraue ich mich nicht zu 
äus seren, da bin ich keine Fach-
frau. Auf jeden Fall aber war 
mir schon in der alten Variante 
genug der «Meinung» und der 
«Sicht auf die Welt» aus der Per-
spektive Vordergasse respekti-
ve Herrliberg. Und als ehemali-
ge Beinah-Steinerin finde ich es 

ziemlich beleidigend, wenn das 
Städtli Stein am Rhein im Rah-
men dieses «Relaunchs» auf Pla-
katen mit «Unser Ballenberg» 
betitelt wird, als ob das Mus-
terbauerndorf im Bernischen 
ein Vorbild wäre – was es für 
die Macher des Blattes (ich ver-
wende bewusst die männliche 
Form) vermutlich sogar ist: 
Schaffhausen als verträum-
tes Bauern idyll, wo die Kirche 
noch im Dorf steht und man 
der Magd auch mal einen Klaps 
aufs Füdli geben darf.

Ich neige nicht zu Verschwö-
rungstheorien, aber ... Mögli-
cherweise ist all dies ein sehr 
geschickter Schachzug, mit 
dem man sich an der Vorder-
gasse eine gute Position un-
ter all den Ballen- und Herr-
liberg-affinen Medienhäusern 
dieses Landes schafft, wenn es 
dereinst um die Verteilung der 
zerschlagenen SRG geht. Viel-
leicht überträgt das Schaffhau-
ser Fernsehen dann sogar das 
Lauberhornrennen. Oder Bi-
athlon.

Susi Stühlinger studiert Jus 
und ist AL-Kantonsrätin.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Im Januar
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Schöne Aussichten

Aktuell: Rheinäschen und Muscheln

Auch 2018 schöne Fensterplätze 
mit bester Aussicht auf den Rhein

JAN

Bayerisches  
Juniorballett München

Tanzabend mit 16 Nachwuchstänzern des  
Bayerischen Staatsballetts  DO 18. 19:30 
Dauer ca. 1 h 45 min

Odysseus
Musiktheater für Kinder und Erwachsene – 
Lautten Compagney Berlin & Taschenoper  
Lübeck  SA 20. 14:00 & 17:00  SO 21. 14:00

Der gute Mensch  
von Sezuan

Schauspiel von Bertolt Brecht mit Musik von 
Paul Dessau – Theater Konstanz   
MO 22. 19:30  DI 23. 19:30

Bundesordner ’17
Satirischer Jahresrückblick 2017 –  
Casinotheater Winterthur   
MI 24. 19:30  DO 25. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!

©
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Spielvorstellung: 
Blick über den Tellerrand

Mittwoch, 24. Januar, 

Infos und Adressen: 0848 559 111 oder www.fust.ch

ESAAALAAAAAA%S
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5-Tage-Tiefpreisgarantie
30-Tage-Umtauschrecht
Schneller Liefer- und 
Installationsservice
Garantieverlängerungen
Mieten statt kaufen 

Schneller Reparaturservice
Testen vor dem Kaufen
Haben wir nicht, gibts nicht
Kompetente Bedarfsanalyse 
und Top-Beratung
Alle Geräte im direkten Vergleich

Rundum-Vollservice 
mit Zufriedenheitsgarantie

%%

 
Freistehender 
Geschirrspüler
GS 636
• Mit sparsamem 
Eco-Programm • Start-
zeitvorwahl bis 12 
Stunden   Art. Nr. 100481

 
Freistehender 
Geschirrspüler
SMS 40E32
• 4 Spülprogramme: 
Normal 65 °C, Eco 50 °C, 
Schnell 45 °C und 
Vorspülen   Art. Nr. 132863

 
Einbau-
Geschirspüler
GS ADORA 1755 FN
• Startaufschub bis 
zu 9 Stunden • Front-
platte gegen Aufpreis    
Art. Nr. 391006

Auch in Schwarz 
erhältlich

nur

299.–
Hammer-Preis

nur

499.–
statt 599.–

-100.–

nur

1199.–
statt 1299.–

100.– Rabatt

ExclusivitéExclusivité
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VERSCHIEDENES

S’Beizli Wii am Rii giits nümme! 
Mier verchaufed no öppis Inventar:  
Freitag, 19. Januar, 15.00–19.00 Uhr 
Samstag, 20. Januar, 12.00–16.00 Uhr

ZU VERSCHENKEN

Zubehör für Dias und sehr alte 
Fotoapparate zu verschenken 
Tel. 052 624 75 10 zwischen 18.00 und 
19.00 Uhr

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzei-
len: Privatkunden 10.–, Geschäftskunden 
CHF 20.–. Jede weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis. 

Kinoprogramm
18. 1. 2018 bis 24. 1. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So/Mi 14.30 Uhr
PAPA MOLL
Scala 1 - Dialekt - 6/4 J. - 90 Min. - 5. W.

Do-Sa/Mo-Mi 17.30 Uhr
LOVING VINCENT
Animationsfilm, in dem die Gemälde von Vincent 
van Gogh spektakulär zum Leben erweckt werden, 
um ein bewegendes Porträt des tragischen Genies 
zu zeichnen. 
Scala 1 - Deutsch - 10/8 J. - 95 Min. - 3. W.

So 17.00 Uhr
NON HO L’ETA
Non ho l’età beleuchtet die Schicksale von vier 
italienischen Einwanderern, die Mitte der 60er-
Jahre in die Schweiz kamen, um sich eine neue 
Existenz aufzubauen. 
Scala 1 - Ov - 8/6 J. - 94 Min. - Spezial

tägl. 20.00 Uhr
DARKEST HOUR - DIE DUNKELSTE STUNDE
Winston Churchill (Gary Oldman) ist erst wenige 
Tage im Amt, als er entscheiden muss, ob er 
ein Friedensabkommen mit Nazi-Deutschland 
unterzeichnen oder die Ideale Grossbritanniens 
verteidigen soll.
Scala 1 - E/d/f - 12/10 J. - 125 Min. - 2. W.

Sa/So/Mi 14.45 Uhr
PADDINGTON 2
Scala 2 - Deutsch - 6/4 J. - 103 Min. - 9. W.

tägl. 17.45 Uhr
LA NOVIA DEL DESIERTO
Scala 2 - Sp/d/f - 16/14 J. - 78 Min. - 5. W.

tägl. 20.15 Uhr
GAUGUIN
1891 reist der französische Maler Paul Gauguin 
nach Tahiti. Er will sich von der westlichen Welt 
und Ästhetik lossagen und seinen eigenen Malstil 
finden. Dort trifft er auch seine künftige Frau, die 
zu seinem wichtigsten Motiv wird.
Scala 2 - F/d - 10/8 J. - 102 Min. - Première

Bewusst bewegt?

Angebot der Rheumaliga

• Treffpunkt ausser Haus

• FIT im Wald

• Qi Gong & Entspannung

• Sanftes Yoga

• Tai Chi Anfänger

• Warmwasser - Aquacura

• Warmwasser - Aquawell

• Meditation

• Active Backademy - Rücken

• Pilates Training

• Rückengymnastik

• Zumba Gold und Easy Dance

• Standard-Tanzen

• Osteoporose-, Bechterew- 
 und Gymnastik bei Rheumatoi-  
 der Arthritis

• Fibromyalgie-Selbsthilfegruppe

• Infobüchlein zu Arthrose, Gicht,  
 Rücken, Gelenkschutz etc.

Probelektionen gratis: 
Tel. 052 643 44 47  
www.rheumaliga.ch/sh

Wichtige E-Mail-Adressen
abo@shaz.ch

inserate@shaz.ch 
redaktion@shaz.ch


